
Berlin, den 8. Juli 1899.
vss Is.

Der Kaiser im Reichstag.

ÆekkwfkedDreyfus, der nun wieder Artilleriehauptmann ist, sitzt,neben

.

seinem früherenanuisitor, dem Oberstlieutenant du Paty de Clam,
Im Militäkgefängnißder guten Stadt Renneö und harrt hoffend auf den

Tag des Gerichtes.Wie er bei der Landung in Lorient aussah, welcheFarbe
sein Haar- feinHut und seinAnzug hatte, wie es um seinenAppetit und sein
Nervensystembestelltist und welcheRührungstadienseinein Halbtrauer ge-
kleideteFrau Lucie durchmachenmußte:Alldeutschland hat es, sammt der

MiUUthziffeydie demHeimkehrendendieersteThräneentfließensah,pünkt-
licherfahren und könnte sichjetzteine Weile vielleichtohneSchnüfflerberichte
über die bedauernswertheChauvinistenfamilie behelfen. Die belgischen
PUtfche,die CleopoldsschwächlicheSchergen schnellin Chamadenstimmung
schrecktcmhaben dem Hundstagsbedürfnißder Reporter nicht den ersehnten
Stoff geliefert;und von den Bestialitäten,die, unter der tönenden Devise
sempre avantisavoia, von den im unglücklichenLandeder RömerMäch-
tich skkupellosbegangen werden, sprichtunsere der italischenSchandherr-
schaftholde Pressenicht gern. Auch die tumultuarischen Roheiten, deren

Schallplatzdie KohlenstadtHerne ein paar Tage lang war, konnten Ver-

ständigennun wieder einmal beweisen,wie bedenklichdas Vordrängenslavi-
fcherArbeitermassenin den deutschenWesten ist und wie wundersam dunkel
die Wegesind, auf denen das Material für die Zuchthausvorlageund deren

etwa nochzu zeugende Geschwistergesuchtwird. Und da, währendichschreibe,
das Schicksalder preußischenKanalvorlage noch nicht entschiedenund die

WahrheitoderUnwahrheitdesGerüchtes,das eineinPreußenbevorstehende
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Ministerkrisis ankündet,aus der Ferne nicht zu kontroliren ist, so bleibt in

demWochenbuchder Chronika diesmal nur ein dem aufHolzpapiereindrücke
angewiesenenBetrachter wichtig scheinenderVorgang: die Fälschungeiner

Rede des Reichstagspräsidenten.

Graf Ballestrem, der, als Vertrauensmann der numerisch stärksten
und politisch gewandtestenPartei, dem Reichstag präsidirt, hat für seine

Geschäftsführungden Grundsatz aufgestellt, Reden des Kaisers dürften, so

lange ihre Form nicht amtlich beglaubigt ist, in der Debatte nicht erörtert
werden. An diesenGrundsatzerinnerte er, als bei der ersten und hoffentlich
letztenBerathungder ZuchthausvorlagederAbgeordneteRoesicke,derBruder

des Agrarierführers,über die okynhäuserRede des Kaisers zu sprechenbe-

gann. Herr Roesicleistcin modern empfindender, gescheiterJndustriekapitän

ohne Scheuklappenund Patriarchenbeschränktheit;der König von Saar-

abien, der sichzum Heiland der sozialistischverseuchtenWelt berufenwähnt,

haßtihn fast mehr noch als den Apostaten von Herrnsheim, — und dieser

grimme Zorn ist für einen Industriellen heutzutage ebensoehrenvollwiefür
einen PublizistenderHaßder im Dienst der Schwarzen Kunst auf Meinung-
plantagen frohndenden Kulischaar: der dessauerAbgeordnete war gegen die

Rüge gewappnet. Er wies auf eine Nummer des Reichs- und Staatsanzei-
gers, in der die oeynhäuserRede veröffentlichtworden war, und nahm,
unter Berufung auf den früherenStandpunkt des Präsidenten,das Recht
in Anspruch, dieseRede in den Kreis seiner Erörterungenzu ziehen. Graf
Ballestrem fand dieseAuffassung korrekt; er sagteungefähr— am Strande

der Weichsel kann ich den Wortlaut nicht leicht feststellen—, da die

Rede offiziell mitgetheilt sei, dürfe sie auch im Reichstag besprochen
werden. Als aber das gedruckteSitzungstenogramm erschien, las man

staunend, der Präsidenthabe hinzugefügt,die Besprechungseinur statthaft,
wenn die Rede im amtlichenTheil des Reichsanzeigersgestandenhabe. Gilt

dieserGrundsatz, dann ist, da die Reden des Monarchen beinaheniemals im

amtlichenTheil des Reichsanzeigersgedrucktwerden, jedeparlamentarische
ErörterungkaiserlicherAusspriicheunmöglichgemacht. Hatte der schlesische
Graf, der eben erst den Uebergriff des durch das warnendeBoetticherbeispiel
geschrecktengrauen Bureaukraten Brefeld so fein und wirksam zurückwies,
sichnun dochdem Flehen der Excellenzengebeugt und ein Grundrecht der

seiner Hut anvertrauten Körperschaftlässiggeopfert? Er sagte laut und

deutlich: Nein ; ichhabeden seltsamenSatz weder gesprochennochdem Steno-

gramm zugefügt; er ist im Bureau des Reichstages ohne mein Wissen ein-
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geflicktworden. Da Graf Ballestrem nie einer unehrenhaften Handlung
schuldigerkannt wurde, darf man nichtglauben, er habeein häßlichesDoppel-
spiel getrieben,zuerst den Versucheiner den MachthabernwohlgefälligenAb-

schwächungseiner Worte gewagt und dann, als das Entrüstungstürmchen

losbrach,die Schuld behendauf den geringerenMann geworfen.Wir haben

also mit einer im Reichtstagsbureau verübten grobenFälschungzu rechnen-

Jkgend ein magerer Sündenbock,den die Suchenden wohlflinkfindenwerden-

wird dafürbüßenmüssen.Wer aber, nach altem Kriminalistenbrauch,fragt-
cui bono die Fälschunggeleistetwurde, Der wird nicht lange von Zweifeln
über die Ursprungsregiondes Frevels geplagt werden.

Wider den annoch unentdeckten Jnstigator des Fälschersist mit löb-

lichemEifer gewettert worden. Aber mit einem Verfahren gegen Unbekannt

darf die Sache nicht abgethan scheinen.Daß siemöglichwurde, daßein feiger
Lakai sicherfrechenkonnte, dem Reichstagspräsidentenden Text zu verbessern-
um die letztenRestemännlichenMuthes aus dem Parlament zu kastriren:

darüber wird kein unbefangener, ungeblendeterBeobachter unserer Zu-

ständesich heute noch wundern. Der Begriff der Unmöglichkeitist aus der

deutschenPoIitikIängstgetilgt; und namentlich in der höfischenSphäre kann

das gestern noch Unwahrscheinlichsteschon morgen Ereignißwerden, Jn
einer Zeit, wo preußischeMinister sichnicht gescheuthaben, dem bedrängten

Herrn von Boettichermit dem denkwürdigenAttest beizuspringenUnd, als

es iU Schnitzelzerfetztwar, mit ehrbarer Miene zu schweigen,— in einer Zeit-
wo Abgeordnete,ohne den leisestenWiderspruch zu wecken,über den Versuch

amtlicherBeeinflussungihres Votums klagen können,wo die derHospolitik
ernsthaftund anständigOpponirenden wirthschaftlichboykottirt, gerichtlich

denunzirtund, wenn es irgend angeht, eingesperrt und in ihrem Lebens-

centrum getroffenwerden, — in einer solchenZeit, die, trotz Kiautschouund
dem Karolinenquark,die schreckendenZügecaesarischekNiedergangsepvchen

trägt, kann aus dem GesindeleichtEiner glauben, der Zweck,den Monarchen
vor kritischerAnfechtungzu schützen,heiligesogar das unsaubereMittel der

Fälschung.und es wäre nur ein niedlichekWitz, wenn unter dieserTaktik,

die Naive für eine jesuitischeErfindung halten, jetzt ein Bewundererund

Vorkämpferdes Jesuitenordens zu leiden hätte. Sehr viel ernster und be-

trächtlicherist aber die Frage, ob der vom Grasen Ballestrem wirklichver-

kündeteGrundsatzheute noch haltbar ist, ob es sichalsoempfiehlt,den Brauch

zU bewahren,der das Thun und Reden des Monarchen, soweit esnicht durch

amtlicheBeglaubigunggedecktist, aus dem Bereich der parlamentarischen

Redefreiheitscheidet.
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Dieser Brauch strecktseinetiefsteanrzeln bis in die mythischeZeit,
da Jahwe seinen Diener Samuel vor dem von Israel ersehntenKönig mit

den Drohworten warnen ließ: »EureSöhnewird ernehmen zu seinemWagen
und zu den Reitern, die vor seinemWagen hertrabenz und zu Hauptleuten
über Tausend und über Fünszig; und zu Ackerleuten, die ihm seinen Acker

bauen; und zu Schnittern in seinerErnte; und daß sieseinen-Harnischund

was zu seinen Wagen gehört,machen. Eure Töchteraber wird er nehmen,
daßsieApothekerinnen,KöchinnenundBäckerinnenseien.Eure bestenAecker
und Weinberge und Oelgärten wird er nehmen und seinenKnechtengeben.
Und Eure Knechteund Mägdeund Eure feinsten Jünglinge und Eure Esel
wird er nehmen und seineGeschäftedamit ausrichten. Von Eurer Saat,
Euren Weinbergrn und Heerden wird er den Zehnten nehmen und Jhr
müssetseineKnechtesein.«Von einemKönig,dessenRegiment so gefürchtet,
dessengrause, durch keine Schranken abgegrenzte Gewalt von den Zittern-
den so empfunden wurde, sprachman nicht gern. Wie das blind waltende,
blind wüthendeVerhängnißhockteer unter dem güldenenReif, einsam und

unnahbar auf steiler Höhe,deren Unterschicht der Schrecken dräuend be-

schirmte.Sein Name ward niemals genannt. Schon beim Erinnern anihn
senktensichalleHäupterund die bleicheLipperauntebetend frommeSprüche.

Diese mystischeAuffassung des Königthumeswährterecht lange, bis weit in

die modern genannte Epochehineinzmit KarlStuart und LudwigCapetift sie
ins Grab gesunkenund spuktnur nochdurchasiatischeDespotien.Jn Europa
entschloßmansich,da der durchHinrichtungoder MeuchelmordgemilderteAb-

solutismusdemBedürfnißnichtmehrentsprach,zudemBersuch,dieMonarchie
durch ein festesGitter vor den schädlichenTrieben schlechterMonarchen zu

schützen.Damitder KönignichtfürdermehrUnrechtthun könne,wurdeihm die

Möglichkeitgenommen, ohne dieHilfeseinerdem VolkeverantwortlichenMi-

nister überhauptEtwaszu thun. Er mußtesichbemühen,fürdir-Durchführung
seinerpersönlichenPläne die Minister zu stimmen, und hatte, wenn dieses
Mühenmißlung,nur das Recht, andere Männer in den Rath zu rufen und

bei ihnen aufs Neue sein Heil zu versuchen. So blieb er, wie im Felde dem

Kugelregen,den Pfeilen und Schleudern derRedner und Schreiber entrückt

und konnte, als ein ungefährdetund unparteiisch Thronender, in stetiger
Ruhe dasWohl des Landes verwesen;und so entstand deroftsalschgedeutete
Satz, ein König könne nicht Unrecht thun. DiesesVerhältnißzwischenFürst
und Nation, das fromme Briten in den Tagen derStuarts auf den theo-
kratischenBegrifsdes Vertrauens gründenwollten, beruhte in der gemeinen



Der Kaiser im Reichstag 53

Wirklichkeitaufeinem Vertrag, derbeiden Kontrahenten Rechteund Pflichten

vorschrieb. Der König verpflichtetesich,den festumhegten Kreis seinerPri-

Vilegietlnicht zu durchbrechenund nie auch nur oratorisch von der stolzen

Höheherabzusteigen,die ihm jetzt nicht mehr von einem geheimnißvollen
Gott, sondern von einem sichtbar wimmelnden Volk eingeräumtwar. Und

diesesVolk verpflichtetesich,den König in seinergeschäftigenEinsamkeitnicht

zu belästigen,den Privatmann seinemGeschmackund seinerNeigungfolgen
zu lassen und die Kritik politischerVorgängenicht gegen den unverantwort-

lichen Repräsentantendes Reiches, sondern gegen dessenverantwortliche

Rathgeber zu richten. Dabei galt als Voraussetzung, daßdieseRathgeber
Männer von eigenemWillen und starker Ueberzeugung seien, die nie, um

sichdem Regentengefälligzu zeigen,von dem ihnen richtig scheinendenWeg
auch nur um eines Schrittes Breite abweichen und in dem Augenblickvon

ihrem Polsterftuhlsteigenwürden, wo es ihrem Gewissennicht mehr mög-

lichwäre, dem Planen des Monarchen ihre schützendeUnterschrift zu leihen.

Jst der Beweisnöthig,daßdiesemBerfassungidealder im Deutschen

ReichherrschendeZustand schonlängstnicht mehr entspricht? Glaubt etwa

ein Erwachsener,daßdie Entlassung Bismarcks, dieVerkiirzung der Dienst-

zeit, das Streben, Frankreichs Freundschaft zu gewinnen, die Turkophilie,

dieFestlegungdes deutschenAnsehens auf der russisch-britischenReibefläche,
dieSOzkalisteUzPolen-,Welsen- und Samoa-Politik, daßvon der Marine-

mehrUUgbis zur Einführungder rothen Offizierhandschuheund der Capes

irgend einewichtigereMaßregelnichtderpersönlichsteanitiativedes Kaisers
entstammt? Und giebt es irgend ein Gebiet menschlicherBethätigung,über
das Wilhelm der Zweite nicht schonseineAnsichtausgesprochen,auf dem er

das Ziel seinesWünschensnicht schongezeigthätte?Das mag den Einen

erfreulich,den Anderen bedenklichdünken: in einer mündigenVolkheit kann

Keiner Denen, die berufen sind oder sichberufen wähnen,für das Gemein-

Weer zu wirken, das Rechtbestreiten, auf so lebhafteundvielfacheRegungen
des Reichsvertreterszu reagiren. So lange es ihm gelingt, seineWünsche
in Gesetzentwiirfenniederzulegen,für die Kanzler Und Minister die Ver-

antwortung tragen, muß man sich an diese berathenen Berather halten,
— und über deren Willensstärke und Selbständigkeitsich im Stillen

Gedanken zu machen, ist sogar in Deutschland keinem Bürger verwehrt.
Tritt aber der Monarch persönlichhervor, stellt er sich,in rühmenderoder

tadelnder,anfeuernder oder zürnenderRede, auf den Standpunkt einer Partei,

Klasse,Gruppe oder Genossenschaft,dann muß solcherRede, die dochkein
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ins Leere verhallender Monolog sein soll, auch die Gegenredefolgen, die an-

regende, das Lichtvon mehr als einer Seite zulassendeDiskussion. Und da

unserePreßfreiheitnur auf dem Papier steht, da man, ohneGefahr für Leib

und Leben,das Empfinden der ernsten Monarchistennichtmehr in vernehm-
bare Worte fassendarf, so giebt es für solcheDiskussion nur nocheine sichere
Stätte: den staatsanwaltlichem Eifer verriegelten ReichstagssaaL Dort

darf, dort muß über die zahlreichenReden des Kaisers gesprochenwerden,

wenn die Debatte nichtin die albernste Heucheleihinabsinkensoll. Wer — um

nurTagesfragen zu berühren— dieGenesis der Zuchthausvorlage und des

Rhein-Elbe-Kanalplanes beleuchtenwill, Der muß, wenn er nicht Lügen
stammeln soll, aussprechendürfen,daßkein Minister und kein Staatssekre-
tär an dieseungewöhnlichwichtigenGesetzentwürfedachte,bis der Kaiser

ihre Ausarbeitung befahl. Wäre die hastige Lauheit, womit sie im Parla-
ment vertreten wurden, sonst zu erklären?

. . . Herr AlsredDreyfus sitzt im Militärgefängnißder guten Stadt

Rennes und Alldeutschland hätte ein paar Wochen Zeit, an seine eigene
Affaire zu denken, in der ja auch schonmit Fälscherkünstengewirthschaftet
wird. Graf Ballestrem, der als ReichstagspräsidentGewandtheit, Muth
und Humor gezeigthat, verkennt seineAufgabe, wenn er annimmt, er müsse
der Kritik kaiserlicherReden noch engere Schranken ziehen. Die Sorge da-

für; daß der Text solcherReden richtig mitgetheilt wird, istSache des Kanz-
lers. Sind die Reden einmal bekannt, dann müssensie auch in den parla-

mentarisch üblichenFormen erörtert werden; sie, gleich schamhast zu

bergenden Unvorsichtigkeiten,totschweigen, hieße,den gekröntenRedner

herabsetzen Wer den in stiller Verborgenheit bewährtemRath folgenden
ersten Kaiser muthwillig in die Debatte zog, Der machte sich einer Takt-

losigkeit,der schlimmstenKulturtotsünde,schuldig. Wer die Reden Wil-

helms des Zweiten unbeantwortet wissenwill, Der beweist, daß er das

politischeLeben eines großenReiches mit dem Regattalärm der Kieler

Woche verwechselt und den Wunsch hegt, das Wahrheit kündende Echo
kaiserlicherReden nicht in das Ohr des Monarchen dringen zu lassen.

M
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Eine kleine Inventur.

WieEntwickelungschreitet schnell und das Aussehen der Welt ändert sich
täglich. Das nöthigtdazu, von Zeit zu Zeit die aufgestapeltenLehr-

sätzeUnd Thatsachenverzeichnissezu revidiren und festzustellen,was davon

Uechgilt, was unhaltbar geworden, was neu hinzugetreten ist. Wenn ich
Um solcheJnventur aufdem volkswirthschaftlichenGebiete in einer Zeitschrift
Vorzunehmen Versuchs so versteht es sich von selbst, daß ich mich auf die

agerhauptiächlichstenHauptsachenbeschränkenmuß und nur ein dürres Ge-

klppeliefern kaUUZwer meine Schriften gelesen hat, wird es aus seiner Er-

mnerUng mit Fleischund Blut bekleidete
Die wichtigstender Erkenntnisse, die uns die nationalökonomische"

FoFschUUgvon Adam Smith bis auf Marx und Rodbertus hinterlassen hat,
beziehensich UUf den Tauschwerth,auf die Krisen nnd auf den Kapital-

begriff-Von allen den Tausch- oder Verkehrswerth bildenden Faktoren ist
die Arbeit der wichtigste. Daraus folgt, daß die fortschreitendeTechnik die

Waaren durch Arbeiterfparnißfortwährendentwerthen, wohlfeiler machen
muß- Wie sie es ja zur Freude aller Konsumenten und zum Jammer aller

Produzentellwirklich thut. Nur die nicht beliebig vermehrbaren Waaren

machen eine Ausnahme von dem Gesetz, daß der Preis der Waaren, so weit

nichtMonopolestörend eingreifen, mit dem zu ihrer Erzeugung erforder-
lIchenArbeitquantumsteigtund sinkt; und jeneWaaren, wie Qualitätweine und

Gemälde alter Meister, sind keine Gegenständedes Massenbedarfes. Daraus

folgt- daß die Befriedigungdieses Bedarfes immer leichter wird und daß die

UtOPien der Sozialisten, von der technischenSeite gesehen, keine Utopien
sind- Wenn ein Gegner des Sozialismus einwendet: »Das Leben ist mir

durchbilligereNähnadelnund Dergleichennicht wesentlichleichtergeworden«,
sp l)at er damit freilichRecht, weil den ErleichterungenErschwerungengegen-

Übekstehen,die aus unserer Gesellschaftordnungentspringen; wenn z· B. der

Gehalt eines Beamten verdoppelt wird und zugleich der Waarenpreis auf
die Hälfte heruntergeht, das Realeinkommen des Mannes also auf das

Vierfachesteigt, so zwingt ihn die Rücksichtauf das Standesgemäße,sechsmal
Mehr AUfwand zu machen, als er frühermachte —- wenigstens bildet er sich

Dasein —, und er ist übler dran als vor der Gehaltserhöhung Aber

letter Antisozialisthat Unrecht,wenn er fortfährt: »Wüßtedie Maschine zehn
Metzen Korn, wo früher eine wuchs, und fünf Stück Vieh, wo wir früher
eins aUfgezogenhaben, aus dem Boden zu stampfen, dann allerdings stünde
es anders.« Zwar nicht zehn, aber zwei bis drei Metzen gewinnt heute die

rationelle Landwirthschaftdem Boden ab, wo einst nur eine wuchs; würden
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Deutsche die Herren des rusfischenBodens, so würden sie ihm das Zehn-
fache seines heutigen Ertrages abgewinnen und die Rassen hätten als Knechte
der Deutschenkeine Hungersnoth mehr zu erdulden; und kann auch die Maschine
weder Korn noch Vieh aus dem Boden stampfen, so schafft-sie uns dafür
das in entfernten AgrarländerngewachseneKorn und Vieh wohlfeil herbei.
Die Klagen der Agrarier aller Kulturstaaten beweisen, daß von dieser Seite

her der Verwirklichungder Utopie kein Hindernißim Wege steht.
Was hindert, Das ist die kapitalistischeProduktionordnung,die den

Reichthum zur Quelle der Noth macht und die Gesellschaftaus einer Krise
in die andere schleudert. Wenn unmittelbar für den Verbrauch, zur Ve-

friedigung der Veoürfnisseder Produzenten, produzitt würde, wie es in der

antiken Oikenwirthschaftund auf dem mittelalterlichen Großgutgeschah, so
würde jeder Fortschritt der Technik alle an der Produktion Betheiligten be-

reichern, denn alle würden um weniger Arbeit eine größereMenge von

Gütern haben; und, sagt der alte Adam Smith, so viel oder so wenigGüter
ein Mensch, eine Nation zu verbrauchen hat, so reich oder so arm ist er

oder sie. Wären alle Güter ohne Arbeit zu haben, wie jetzt noch an den

meisten —- nicht an allen — Orten die Luft, wären sie also nach dem

Sprachgebrauch unserer geldwirthschaftlichenTauschgefellschaftvöllig ent-

werthet, werthlos, so wäre die Menschheit unendlich reich. Nun aber pro-

duzirt bei uns der Tuchweber das Tuch nicht, um es selbst zu tragen, er

produzirt es auch nicht, um Andere damit zu kleiden — geschiehtDas, so
ist es ein für ihn ganz gleichgiltiger,nebensächlicherErfolg —, sondern cr

produzirt es, um Geld daraus zu lösen, und erst mit diesem Gelde ver-

schafft er sich die Waaren, die er selbst braucht. Ob das Tuch, das er ver-

kauft, wirklichverbraucht wird, ob vielleichtUniformen daraus gemachtwerden,
die in irgend einem Depot für einen zukünftigenKrieg aufbewahrt und von

Mäusen gefressenwerden, ob die Vallen beim Transport ins Wasser fallen
und auf dem Meeresgrunde liegen bleiben: Das ist ihm, wenn er nur sein
Geld kriegt, ganz gleichgiltig. Nur insofern interessirt ihn die Bedürfniß-
befriedigung im Allgemeinen, als, wenn nicht überhauptTuch getragen
würde, auch das Tuch, das er produzirt, nicht gekauft werden würde. Da

aber Jeder nicht für seinen und der Seinigen Bedarf, sondern für den

Markt produzirt, wird dadurch Jeder mit Jedem in einen unlöslichenJn-

teressenkonfliktverwickelt. Jeder Produzent muß wünschen,daß die Waare,
die er selbst produzirt, hoch im Preise stehe, zugleich aber, daß alle die

anderen Waaren, die er als Konsument kaufen muß, wohlfeil seien; sinken
diese anderen Waaren auf die Hälfte ihres Preises, so bedeutet Das die Vet-

doppelung seines Einkommens, während jeder Preisfall seines Produktes

sein Einkommen vermindert. Aber während er wünschenmuß, daß dieses
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PrkiduktUUf dem Markte seinen Preis behalte oder noch im Preise steige,
mUB et zugleichwünschen,den Theil davon, den er selbst produzirt, mit

VsrbesserterTechnik, also mit weniger Arbeit, d. h. wohlfeiler, herstellenzu
konnen. Das gelingt ihm vielleicht und er vermag sich durch ein Patent
das Monopoldieses Vortheils eine Weile zu sichern; sobald aber der Vor-

JheilGemeingutaller Tuchfabrikanten wird, wird nicht nur sein Tuch sür
Ihn- sondern alles Tuch für den Markt wohlfeil und der Vortheil schlägt
für ihn wie für alle seine Produktiongenossenin Nachtheilum. Den durch
Preis-fullerlittenen Verlust suchtJeder durch Steigerung der Produktion ein-

zllbkingenzdadurchsteigert er aber nur den Preisdruck, der zu weiterer An-

spannungdes technischenRaffinements und der Produktionvermehrungspornt,
bis der Markt übersättigtund der Krach da ist. So arbeiten die Produ-

zeklselljeder Art mit sieberhafterHast an ihrem eigenen Ruinz auffälligstes
Belspiel:die deutschenZuckersieder. Endlich muß jeder Fabrikant sichselbst

PedükfnißloseArbeiter wünschen,damit sie, mit geringem Lohn zufrieden,
Ihm einen großenReingewinn lassen, die Arbeiterschaft im Allgemeinenaber

muß er so begehrlichund anspruchsvoll wie-möglichwünschen,damit sie
Lohnethöhungendurchsetzeund durch massenhafte Nachfrage nach seinen

Fabrikatenderen Preis in die Höhe treiben. Haben sich die Fabrikanten
eines Produktionzweigesauf den Export eingerichtet,dann wünschensie, daß
alle inländischenArbeiter bedürfnißlos, alle ausländischenbegehrlichseien.

JDUsie aber an den Einfluß der ausländischenArbeiterbewegungenauf die

inländischeArbeiterschaftdenken, wünschensie Das auch wieder nicht. Kurzum,
iie Wissengar nicht mehr, was siewünschenoder nichtwünschensollen; denn

sie Mögen thun oder lassen, was sie wollen: es droht ihnen davon Ver-
derben. Und weil nun jeder technischeFortschritt, jede Vervollkommnung
der Produktion und jede Verkehrserleichterungeine Anzahl von Produzenten
Mit Schädigung,ja, mit dem Untergange bedroht, krönt sich dieser Ratten-

königvon Widersprüchenmit dem Universalwiderspruch,daß dem fieberhaften
Fortschrittseiferein nicht minder fieberhafterHemmungeiferentgegentritt, wie
wir es täglichan tausend Fällen und jetzt eben wieder an einem recht großen
Falle, am Streite um den Mittellanokanal, sehen. Jede Vermehrungder

Gütermafseund jede Erleichterung des Gütertransportes, d. h. also jede
Vermehrungdes Nationalreichthumes, des wirklichen, des Realreichthumes,
wird von Tausenden als ein Unglückbejammert; »dieEntwickelungformender

Produktivkräftesind in Fesseln der Produktion umgeschlagen«.Ehemals
unternahm man Kriege, um den Unterjochten ihre Güter zu rauben und sie
zU zwingen,für die Eroberer zu arbeiten. Das war nicht schön,aber man

kann nicht sagen, daß die Eroberer thörichtgehandelt hätten. Heute würde
man, wenn es nicht gar zu gefährlichwäre, Kriege führen, um das Ein-



58 Die Zukunft.

strömen von Gütern ins eigeneLand zu hemmen und die Besiegtenmit den

eigenenProdukten zu beschenken. Die Deutschenwürden am Liebstendie

Vereinigten Staaten bekriegen, um sie zu zwingen, unseren Zucker, unsere

Maschinen, unsere Farben, unsere Strümpfe und Mäntel zu einem wohlfeilen
Preise anzunehmenund ihren Weizenim Lande zu behalten, und die Amerikaner

würden gern mit uns Krieg führen, um uns mit wohlfeilem Kuchenmehl
zu beschenkenund uns zu zwingen, unseren Zucker selbst zu essen und auf
die Produktion überschüssigerMaschinen, Farben, Strümpfe und Mäntel zu

verzichten. Das heißtalso: jeder der heutigen Kulturstaaten sträubt sich
gegen die Bereicherung, die ihm die übrigenStaaten aufdrängen,ist da-

gegen bereit-, seine eigene Bevölkerungim Dienste der anderen Staaten

Sklavenarbeitverrichten zu lassen, und würde, wenn es nicht zu gefährlich
wäre, zur Abwehr der Bereicherungund, um die Erlaubniß zur Verrichtung
von Sklavenarbeit durchzusetzen,sogar Krieg anfangen. Man mag eine

Zeitung zur Hand nehmen, welcheman will, so findet man als Hauptinhalt
der Politik nichts Anderes als die Berathung von Maßregelnzur Er-

schwerung der Produktion. Natürlich der Produktion Anderer; aber es giebt
weder einen Einen noch einen Anderen mehr, dem nicht irgend welcheKon-

kurrenten das Handwerk zu legen bemühtwären.
Wären wir bei den Produktionformen der alten und der mittleren

Zeiten stehen geblieben,so würden wir uns in dieseWidersprüchenicht ver-

wickelt haben. Aber auch das Glück wäre uns nicht zu Theil geworden,
daß der technischeFortschritt, ungehemmt durchJnteressenkonflikte,Alle ohne
Ausnahme mit Reichthum überschüttethätte; denn dieser Fortschritt würde

gar nicht eingetretensein. Wir würden noch bei unverglasten Fenstern und

rauchenden Kaminen und beim Licht einer Oellampe oder eines Kienspahnes
Werg spinnen und mit urväterlichungeschicktenWerkzeugenmühsameinen

spärlichenHausrath anfertigenund würden nach jederMißernteeine Hungers-
noth erleiden· Die Arbeitstheilung, die kapitalistischeProduktionweise und

die Konkurrenz waren nothwendig, den Fortschritt in Gang zu bringen-
Wenn nun die Sozialisten daraus, daß jetzt die Förderungmittelder Pro-
duktivität inFesseln der Produktion umgeschlagensind, den Schluß ziehen,
die Zeit der kapitalistischenProduktionweise sei vorüber, so ist dieser Schluß

zwar voreiligz aus den üblen Wirkungen einer Institution folgt niemals,

daßdiese Institution sichüberlebt habe; wäre Das wahr, so hättenwir schon
seit dreitausend Jahren keinen Staat und seit stebenzehnhundertJahren keine

Kirche mehr. Aber die sozialistischenNationalökonomen haben sich erstens
das Verdienst erworben, die wahre Quelle der Uebel aufgedecktund dadurch
Allen, die sehen wollen, unnütze Kurpfuscherarbeit erspart zu haben, und

zweitens, das Schema entworfen zu haben, nach dem wenigstenslokale und

partielle Heilungversuchemit Aussichtauf Erfolg unternommen werden können.
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Da ist nun namentlich die Klärung des Kapitalbegrisfes wichtig«
Daß Kapital, d. h. ein Vorrath von Arbeitwcrkzeugenund Materialien,

szk Produktion nöthig ist, leugnet kein Sozialist. Daß dieses Kapital
Immer nur durch Arbeit und niemals durch Sparen entsteht, hat Rodbertus

Unwiderleglichbewiesen. Was man aber gewöhnlichKapital nennt, den

Privaten Kapitalbesitz: Das ist nicht unbedingt nothwendig zur Erzeugung
des Realkapitalesund der Einkommengüter,zu deren Herstellung die Arbeit-

werkzellgeund Materialien dienen. Dieses in Geld und Werthpapieren be-

stehendeund im Privatbesitz befindlicheKapital ist nicht ein Ding, sondern
nur ein Recht, auf Güter im Gesammtgeldwertheder fraglichenSummen

Veschlagzu legen. Benutzt nun der Kapitalist dieses Recht zum Ankaus
von Werkzeugenund Materialien und zur Dingung von Arbeitern oder

überläßter dieses Recht, statt selbst Unternehmer zu werden, einem anderen

Unternehmergegen Zins, so stellt er allerdings sein Recht in den Dienst der

Nationalproduktion.Aber diese Form der Produktion ist nicht die einzig
denkbare. Der mittelalterlicheGroßgutsbesitzerhat nicht durch Vermittelung
von Geld, sondern nur durch sein Herrenrecht und seinen Willen die Arbeiter

seiner Domäne organisirt, so daß die Einen den Acker bestellt und Vieh ge-

züchtet,Andere ihm sein Wohnhaus und die Hütten der Arbeiter gebaut,
UvchAndere die Kleider, Gerätheund Werkzeugehergestellthaben, — aus den

Materialien natürlich,die aus seinem Grund und Boden wuchsen.«Aber

auch die Form der Herrschaft eines Mannes über Hörige ist nicht unbedingt
nothwendig,wenn die Privatkapitalisten als Organisatoren der Produktion
abgelehntwerden. Will eine Bauerngemeindedie Dorsstraßebauen, so be-

darf sie dazu nicht nothwendig eines Privatkapitalisten als Bauunternehmers.
Sie kann von einem straßenbauverständigenGemeindemitgliededen Plan

entwersen lassen, ihren eigenenSteinbrüchenund Sandgruben das Material

entnehmen und die Arbeit eigenhändigausführen in Gruppen, die einander

ablösen. Ganz eben so kann eine Stadtgemeinde — und es geschiehtmehr
und mehr — ihre Straßenpslasterung,Wasserversorgung, Kanalisation,

elektrischeoder Gasbeleuchtung, Straßenbahnenin eigener Regie ausführen
und betreiben, ohne eines Privatkapitalisten oder eines Konsortiums von

Kapitalisten,einer Aktiengesellschaft,zu bedürfen. Nicht minder kann der

Staat die Eisenbahnen, die Werkstättensür den Lokomotiv- und Wagenbau,
den Schiffsbau, die Bergwerkein eigenen Betrieb nehmen. Je größerund

verwickelter solcheBetriebe werden, desto schwierigerwird es, ihren genossen-
schaftlichenCharakter so rein zu wahren, wie Das beim Bau einer Dorf-

straßemöglichist, desto stärkerwird die Mischung des sozialistischenSystems
mit dem privatkapitalistischen,indem eine Stadt zum Beispiel, die eine Gas-

anstalt anlegt, die Röhren aus einer in Privatbesitz befindlichenFabrik be-
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zieht. Aber insofern bedeuten alle solchekommunal- und staatssozialistischen
Einrichtungeneine Annäherungan das sozialistischeIdeal, als sie wenigstens
einige privatkapitalistischeUnternehmer ausschalten, den wirklich produktiven
Klassen jenen Theil ihres Einkommens erhalten, der sonst in Gestalt von

Kapitalgewinn unproduktivenAktionären zufließenwürde, und dem auf Ver-

nichtung der einen Partei abzielendenKampf zwischenkonkurrirenden Unter-

nehmern, z. B. Eisenbahngesellschaften,ein Ende machen. Das Ideal:
eine jeden JnteressenkonfliktausschließendefozialistischeWeltproduktion und

Welt-Gütervertheilung,wird niemals erreicht werden; aber die Uebel theil-
weise und stellenweisezu heilen, wird um so bessergelingen, je klarer und

allgemeiner erkannt wird, daß das Privatkapital kein Ding, sondern nur ein

Recht oder ein Komplex von Rechten, der Privatkapitalist aber nur ein Ver-

mittler und Organisator ist, dessenFunktionen in älteren Zeiten von Grund-

herrenund von despotischenStaatsoberhäupternausgeübtworden sind, heute
aber mehr und mehr von Genossenschaften, Gemeinden und Staaten über-

nommen werden.
.

Das wären die wichtigstenErgebnisseder national-ökonomischenForschung,
die von Theoretikern wie von Praktikern als feststehendeund nicht zu um-

gehendeGrundlage für den Weiterbau angenommen werden müssen. Als

unhaltbar haben sich mehrere spezisischmarxischeAnsichtenerwiesen, deren

wichtigste die materialistischeGeschichtkonstruktion,die Mehrwerthlehreund

endlichdie Katastrophentheoriesind. Die Jdeen der Politik und Religion, des

Rechtes, der Kunst, Wissenschaftund Philosophie als ideologischeFormen

zu betrachten, in denen sich die Menschen ökonomischerVerhältnisseoder

Widersprüchebewußtwerden, ist eine so offenbare Thorheit, daß es sichnicht
lohnt, dabei zu verweilen. Die sittlichen, die ästhetischen,die religiösen
Jdeen sind ein Urbesitzder Menschheitund so wirklich und wirksam wie die

arbeitenden Hände; die soziale Struktur und die ökonomischeStufe einer

Gesellschafthat auf diese Ideen gar keinen Einfluß; auf ihre Verwirklichung
nur insofern, als dazu in einem gewissenGrade materielle Mittel gehören;
ein armes Volk kann sich natürlichkeinen Luxus erlauben und ist daher in

der Ausübung der bildenden Künste beschränkt;aber durch alle Reichthums-
und Armuthstadien und durch allen Wandel der Produktionformen hindurch
ist das ästhetischeJdeal der europäischenMenschheit unverändert geblieben
und kein Europäer irgend einer Zeit seit Homer würde eine chinesischeFratze
einem Apollo vorgezogen haben. Enger als mit diesen drei Gebieten ist die

Nationalökonomie mit Politik und Recht verflochten. Als wahrer Kern der

marxischenTheorie bleibt daher nur die Thatsache übrig, daß die Politik im
höherenGrade von den wirthschaftlichenZuständenabhängt,als man vor

Marx gewöhnlichgeglaubt hat, und daß die wirthschastlichenZuständeVor-
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Urtheile erzeugen, von denen sich ein Theil der Juristen und der Staats-

JUännerbeherrschenläßt. So bilden sich viele von ihnen heute ein, der
Ietzige-auf die kapitalistischeProduktionform gegründeteStaats: und Ge-

sellschaftzustandsei etwas Ewiges, Natürliches,Göttliches,daher Unantast-
bares und Unveränderliches,und jeder Versucheiner Aenderung, ja schon jede
Kritik dieses Zustandes sei ein Verbrechen.

Marxens Mehrwerththeorieist eben so falsch wie werthlos. Daß der

Unteknehmereinen Theil Dessen beansprucht, was die Arbeiter dem Roh-
Matetial an Werth zusetzen,ist ganz selbstverständlich;sonst würde kein Kapitalist
der Nnd fein- sichmit einer Fabrik oder einem Handelsunternehmen herum-
zUärgernoder abzuängstigen,sondern er würde ruhig und sorgenfrei als
Rentner leben. Dann aber fehlt sehr viel daran, daß der Unternehmerden

ganzen Mehrwerthschluckenkönnte ; nicht die Hälfte bleibt ihm, manchmal
nicht der zehnte Theil. Von einem Theilungsgeschäftzwischen ihm und
seinen Arbeitern ist überhauptkeine Rede. Die arbeitstheilige National-
pxoduktion ist ein Ganzes, aus dem sich die einzelnenProduktionen gar
nicht herauslösenlassen. Das Produkt aber wird durch eine Unzahl unter

einander verflochtenerKaufgeschäfte,Sold- und Lohnzahlungen, Rechts-
anspkücheund StaatseinrichtungenUnter die Gesammtheit in der Weise
Vertheiltsdaß zuerst Staat und Gemeinden durch die Steuern ihren Antheil
für die öffentlichenBedürfnisseabziehen; und dieser Antheil fällt zum Theil
Nichtpwduzentemwie Bodenrentnern, Aktionären, Geldverleihern, Beamten,
Soldaten, Pensionären,Pfleglingen von Kranken- und Waisenhiiusern zu,
theils Produzenten,wie den bei öffentlichenBauten Beschäftigten.Dann

nehmen sich die Händler, Stellenvermittler, Versicherungbeamtenund un-

zähligeSchmarotzerihren Antheil, vom großenBörsenspekulantenbis zum
kleinen SpktzbubemBettler und Vagabunden,vom reichenhamburgerBordell-
besitzer bis zum verlumpten Zuhälter. Dann kommen die Grundrentner
und Geldverleiher;und erst, was übrig bleibt, wird zwischendie Unternehmer
Und ihkeArbeiter getheilt, deren Jeder wieder seinen Antheil mit seinerFrau,
seinen Kindern und anderen Unproduktiven, die er erhält, zu theilen hat.
Gewiß?es giebt »Ausbeuter« unter den Unternehmern, aber sie bilden die

Minderheit;sie kommen häufiger in der kleinen Sudelwerksiatt vor, wo

zwei, drei Lehrjungenausgebeutet werden, als in der Großindustrie;und

würdeihnen das Handwerkgelegt — so weit Das geschehenkame- soll es

Ia geschehen—, so wäre damit der Arbeiterschaftim Ganzen wenig oder

nichts geholfen. Die im engeren Sinne Produktiven machen immer nur

höfhstetlsdie kleinereeHälfthoft kaum den vierten Theil eines Volkes aus.
DE Mehrzahlbestehtaus Unproduktiven; sie schluckenden größtenTheil

es Mehrwerthesund unter ihnen sind Tausende, die nicht allein weit
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weniger Recht auf einen Antheil haben als der Fabrikant — mitunter nicht
die Spur eines Rechtes —, sondern auch noch dazu einen weit größerenAn-

theil wegnehmen;so manche Demimondaine verbraucht mehr, als das Rein-

einkommen eines kleinen Fabrikanten beträgt. Die Mehrwerthlehre ist daher
zwar ein sehr gutes Agitationmittel und als solchesfür die Sozialdemokratie
von hohemtaktischenWerth, die Erkenntnißdes Produktion- und Vertheilung-
prozessesaber wird durch sie nicht aufgehellt,sondern verdunkelt; und wenn

die Marxisten so thun, als hielten sie diese Lehre für den Schlüsselzur
Nationalökonomie und die ,,bürgerlichen«Oekonomen für zu dumm, diese

geheimnißvolleLehre zu begreifen, so verüben sie damit blos Humbug
Die Katastrophentheorie endlich ist ganz falsch. Zunächstist sie a

priori unsinnig; denn wenn die kapitalistischeWirthfchaftordnungdie Massen
verelendete, so würde nicht die Herrschaft des Proletariates in einem glück-

fäligenZukunftstaat, sondern allgemeineBarbarei das Ende fein; verelendete

Arbeiter wären selbstverständlichnoch unfähiger,die Produktion in die Hand
zu nehmen und eine neue und bessereGesellschaftordnungherbeizuführen,als

es die heutigen, zum Theil wohl situirten schonsind. Dann aber treffen die

Wahrnehmungen, auf die Marx seine Theorie gebaut hat, nur für England
zu,

— und für dieses Land nur, wie es bis zum Ende der fünfzigerJahre
war. Jeder der europäischenStaaten hat sichin eigenthümlicherWeise ent-

wickelt, aber allen, oder fast allen ist die seit etwa fünfzigJahren ein-

getretene Reichthumszunahmegemeinsam. Die unaufhaltsam und auto-

matisch fortschreitendeTechniksiegt über alle Hindernisse, die ihr die Politik
der Interessenten in den Weg legt, und überfluthetdie Völker mit einem

Strom von Gütern, der bis in die unteren Schichten durchsickertund in

den mittleren einen ziemlichsoliden Niederschlaganfchwemmt, so daß die

Zahl Derer, die an der Aufrechterhaltung der bestehendenOrdnung ein

Jnteresse haben, im Verhältnisszur Zahl der Umsturzlüsternenbeständig
wächst.Auf die umlaufenden Einkommen- und Vermögensstatistikenlege ich
kein großes Gewicht; wie denn überhauptdie Statistik nur Den Etwas

lehrt, der die Personen und Verhältnisse,auf die sie sichbezieht,aus eigener
Anschauung kennt, fo fälschtund verbirgt besonders bei Vermögens-und

Einkommenstatistikender Geldfchleier vielfach die wirklichenZustände. Jch
habe früher an folgendenFall erinnert. Wenn ein Bauer in der Nähe von

Berlin seinen 30 000 Mark werthen Kartoffelacker an eine Baugesellschaft
um drei Millionen Mark verkauft, fo melden die Statistiken eine Erhöhung
des Nationalvermögensum 2970000 Mark und des Nationaleinkommens

um 97000 Mark. Jn Wirklichkeitist keins von beiden auch nur um einen

Pfennig gewachsen,hat vielmehr eine kleine Abnahme erfahren. Denn es ist
produktivesLand in unproduktivenBaugrund, ein nützlicherArbeiter in einen
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unnützen Verzehrerverwandelt worden und es fallen für etwa 3000 Mark

Napeungmittelaus, die bis dahin auf jenem Gute wuchsen. Der neue

Millionenbauerhat Macht erhalten, jährlichauf eine 100000 Mark werthe
EntermasseBeschlagzu legen, die nützlichenArbeitern entzogen wird, und

PlesenützlichenArbeiter sind dumm genug, in die Großstadtzu ziehen, sich
InnMiethkaserneneinpferchenzu lassen und mit ihrer sauren Arbeit die

GeltekmassezU schaffen,die der Millionenbauer und die Bauspekulanten
heischen Die ganze Grundrente, die als Einkommen, und die kapitalisirte
Grundrente,die als Vermögengerechnetwird, sind nicht Einkommen und

Vermögen-sondern ein Raub am Einkommen der Produktiven zu Gunsten
der UUProduktivenund ein Hemmnißder Produktion und Reichthumsver-

kehkllnnGerade diesePosten aber spielen eine hervorragendeRolle in der

cStatistikder Einkommen- und ReichthumsvermehrungzTabellen, welchedie

Steigerungdieser beiden Posten darstellen, sind Barometer zur Messung des
auf den unteren Klassen lastenden Druckes, zur Messung des Bolkselends.
Also auf die Stotistikengebe ich nichts; obee deo Foetscheittdes Wohlstandes
sehe ich an den Kleidern und in den Wohnungen der Leute und an Dem,

waessie an NahrungtnittelnsGetränken,Bequemlichkeitenund Vergnügungen
gemeßen,und Jeder kann in seiner nächstenUmgebungwahrnehmen, wie die

Zahlder behäbigLebenden und der mit Aussicht auf Erfolg nach einer be-

häblgenExistenzStrebenden wächstim Verhältnißzur Zahl der hoffnunglos
Elenden. Es ist schwer,zu sagen, wer von Beiden thörichterhandelt: die

Sozialdemokratie,die es sich in den Kopf setzt, alljährlicham ersten Mai
chre PolitischeOhnmachtzur Schau zu stellen und ihre Ausfichtlosigkeitzu
beweisen,oder der Staat, der ihr durch lächerlichePolizeichikanendieseBeweis-

führungerschwert.
He si-

Il-

Von der Musterungder theoretischenSätze gehen wir zur Betrachtung
dfrLageüber. Deren wesentlichsterCharakterng wurde bereits angegeben:
du Tendenzzur Proletarisirungder Massen, die vor fünfzigJahren, in England
wenikistens,dazu berechtigte,zwar nicht den sozialistischenZukunftstaat, aber

dochden Zusammenbruchder gegenwärtigenGesellschaftzu prophezeien;diese
Tendenzist anderen Tendenzengewichen. Der Mittelstand verschwindetnicht.
aß- Um uns auf Deutschland zu beschränken,der Bauernstand vorläufig

UPEHnicht ernstlichbedroht ist, glaube ich, iet meidet Schrift iidet die Ageoe-
krms bewiesenzu haben. Ueber die Lage des Handwerks haben die Unter-

suchungendes Vereines für Sozialpolitik volles Lichtverbreitet. Nur wenige

Handwerksind von der Großindustrievernichtetworden. Zum Ersatz entstehen
telglichneue Gewerbe, die, wie Fahrradreparaturwerkstätten,gerader als



64 Die Zukunft.

Handwerke zu bezeichnensind oder, wie die sich immer weiter ausbreitende

Zahntechnik,dem Ausübenden eine dem des feineren Handwerkersganz ähnliche

Existenzgewähren.Andere Handwerke erfahren allerlei Umbildungen. Noch
andere bleiben fast unberührtvon den modernen Umwälzungen.Nur ein

kleiner Theil der Großindustrie lebt von Einbrüchenins Gebiet des Hand-
werks; der größereund wichtigereTheil schafft Güter, die nicht handwerks-
mäßig erzeugt werden können, eröffnet also neue Arbeitgelegenheitenneben

dem Handwerk Was durch Vernichtung einiger Klassen von selbständigen
Kleinbetrieben dem Mittelstande verloren geht, wird nicht allein durch neu

entstehende Kleingewerbe, sondern auch durch die Werkmeisterund mittleren

Beamten der Großbetriebeund der Berkehrsansialtenüberreichlichersetzt. Die

Krämer endlichhat Bernstein in seiner vielgenanntenSchrift über die ihnen
von den Waarenhäuserndrohende Gefahr beruhigt.

Zu diesemMittelstande treten beständigandere neubegründeteExistenzen,
die sich einer befriedigendenLage erfreuen, und eine stete, wenn auch sehr
langsame Erhöhungdes Einkommens der Arbeiter und Dienstboten. Wenn

ich vorhin den Reichthum erzeugendenFortschritt der Technikautomatisch
nannte, so soll damit nicht gesagt sein, daßauchdie Vertheilungdieses Reich-
thumes automatisch vor sichgehe. Die Tendenzdieses modernen Reichthümes,
sichin den oberen Schichten zu stauen, ist, wie Marx richtig erkannt hat,
wirklichvorhanden gewesen; und hätte sie sichdurchgesetzt,so würden die be-

schriebenenHemmnisseden Fortschritt zum Stillstande gebrachthaben. Denn

da der Konsum allein es ist — der Konsum, nicht das Kapital —, was

die Produktion im Gange erhält, so muß diese eingestelltwerden, wenn der

großenMasse der Konsument-m die Kaufkraft entzogen wird. Das Haupt-
verdienst für die Ueberwindungdes toten Punktes gebührt der Arbeiter-

bewegung,und zwar gerade der sozialdemokratischen,revolutionären. Jst die

Arbeiterschaft ganz unfähigfür die Aufgabe, die ihr Marx zugedachthat,
und in jedem direkten Angriff auf den Staat diesem gegenüberganz ohn-
mächtig,so ist sie doch nicht ohnmächtigin jeder Beziehung; als ein zahl-
reicher und unentbehrlicherStand vermag sie, wenn sie organisirt ist, auf die

anderen Stände und auf die Gesetzgebereinen Druck auszuüben.
Zunächsthat sie für einen bedeutenden Theil der Lohnarbeiter und

Dienstboten Lohnerhöhungendurchgesetzt. Nehmen wir an, daß in allen

Kulturstaaten zusammen die Zahl der Arbeitenden, die an der Lohnerhöhung
seit 1850 theilnahmen,nur 30 Millionen und daß die Einkommenerhöhung
nur 300 Mark auf den Kopf betrage, so bedeutet Das eine Erhöhungder

sKaufkraft um neun Milliarden. Der Mehrverbrauch ist nicht ganz so hoch
anzuschlagen, da Einiges gespart wird — leider sparen unsere übermäßig
ordentlichenArbeiter viel zu viel —, aber sei er nur siebenMilliarden werth,
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so lst auchDas schonbeträchtlich;die Millionäre müßtensichsehr anstrengen,
UJUdas Selbe leistenzu können; von 70 000 Millionären müßteJeder jähr-
llch 100000 Mark mehr ausgeben. Dann hat die Furcht vor der Sozial-
demokratieden GesetzgebernBeine gemacht und sie zu Reformen getrieben.
Daß dkefeFurcht das einzige wirksame Motiv für die Sozialgesetzgebung
gewesenist und daß alle humanen und christlich-sozialenRedensarten nur

Verzierung-Hsind, dafür habenwir Bismarck als Zeugen. ,,Auer hat ganz
Recht-«spracher im November 1884 im Reichstage: »wenn es keine Sozial-
demokratiegäbe und wenn nicht eine Menge Leute sich vor ihr fürchteten,
würden die mäßigenFortschritte, die wir überhauptin der Sozialreform
gemachthaben, auch noch nicht existiren.« Er kannte seine Pappenheimer;
UflddiesePappenheimerbrauchensichweiter nicht zu schämen,denn es kommt
me Und nirgends in der Weltgeschichtevor, daß ein herrschendereinem unter-

drücktenStand aus MenschenliebeZugeständnissemachte. SolcheZugeständnisse
werden stets entweder durch die Bedürfnisseder Herrschendenoder durch ihre

FiskchtVor Empörungoder durch einen Sieg der Unterdrückten erzwungen.
Die brandenburgischenKurfürstenund preußischenKönigehaben die Bauern

geschützt-nicht aus christlicherLiebe zu diesen Leuten, sondern, weil eine

Bauerngemeindemehr Kerls, Pferde und Steuern liefert als ein Großgut;
das englischeParlament hat Arbeiterschutzgesetzeerlassen, nicht aus Mitleid
mit den Fabrikkindern— obgleicheinzelneseiner MitgliederErbarmen gefühlt
haben mögen — sondern, weil die depravirteBevölkerungnicht mehr genug
MatheU für die Flotte lieferte und weil die Arbeiter die Fabriken anzün-
deten, — und so fort durch die ganze Weltgeschichtehindurch. Die Sozial-
geietzgebllnghat nun dazu beigetragen, das Einkommen des Vierten Standes
und damit den Konsum zu heben. Die Unfall- und Jnvaliden-»Rentner«
haben nicht gerade die Mittel zum Schwelgen, aber sie leben immerhin ein

Wenigbesser,als wenn sie sich bettelnd auf der Straße herumtrieben. Die

Verkürzungder Arbeitzeitnöthigtdazu, mehr Arbeiter einzustellen,und die

Erschwerungder Frauen: und Kinderarbeit trägt dazu bei, der Arbeitlosigkeit
der Männer zu sieuern. So hat die Sozialdemokratiedie Unternehmerge-

rettet- —

gegen den Willen beider Parteien. Ein in der Weltgeschichteganz

gewöhnlicherVorgang, denn der Weltenlenker hat Humor und der größte
aller Späße, die er sichbereitet, besteht darin, daß er uns Tölpel seine Zwecke
durchUnser Widerstreben dagegen verwirklichenläßt. Wie wird er gelacht
haben, als sich der pfiffige Pius durch sein Streben nach Macht um den

II·)Jch leugne nicht, daß es Männer giebt, denen es mit der Arbeiter-

freundlichkeitErnst ist. Aber diese Männer sind an sich einflußlos und würden

es Ohne jenes bei den MaßgebendendurchschlagendeMotiv stets bleiben-

5
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letzten Rest des Kirchenstaates brachte und als dann fanatischeProtestanten
dem Papst durch den Kulturkampf aus der Klemme halfen! Wie mag er

über die sächsischenBürgermeisterund Richter lachen, die so eifrig daran

arbeiten, ihre gutmüthigenSpießbürgerin wilde Revolutionärezu verwandeln!

Ueber Italien freilichwird er schwerlichlachen, weil Das, was dort geschieht,
über den Spaß geht. Dort gelingt es den Herrschenden,die Arbeiterorgani-
sationen zu unterdrücken, weil das Volk unwissend, zum Theil des Lesens
unkundig und in polizeiwidrigemGrade bedürfnißlos ist; so hebt sich denn

dort der Konsum nicht und die außerdemnoch durch die Steuern heischende
Großstaatssuchterdrückte italienische Industrie kann nicht über den toten

Punkt-hinweg; trügen nicht so viele Tausende von Fremden ihr Gold ins

Land, so müßte das ganze Volk im Sumpfe seines Elends ersticken.
Auf die beschriebenenArten der Konsumsteigerungbeschränktsich die

Wirksamkeitder Sozialdemokratie noch nicht. Aus Furcht vor ihr beeifern
sich die Regirungen, befriedigteExistenzenzu schaffen. Deshalb vermehren
sie die Zahl der Beamten ins Unendliche und bessern fortwährenddie Be-

soldungen aus. In den letzten vierzig Jahren sind die Beamtenbesoldungen
auf das Doppelte bis Dreisachegestiegen. Auch verstaatlichen sie so viel

Betriebe wie möglichund zahlen, wenn auch keine übermäßighohen, so doch
wenigstens keine Hungerlöhnezauch die Erbauung von guten Arbeiter-

wohnungen bedeutet eine Erhöhung des Arbeitereinkommens. Dann ist die

Furcht vor der Revolution die Hauptursache des Militarismus: man will

jeden nicht verkrüppeltenMann vom zwanzigstenbis zum vierzigstenJahre
durch den Fahneneid binden und unter beständigerAufsicht halten. Diese
äußersteAusdehnung der Dienstpflicht schafft nun nicht allein eine Menge
guter Versorgungen — außer den Osfizierstellen noch viele Militärämter

und Anwartschaften auf Eivilversorgung—, sondern giebt auch der Industrie
ungeheuerviel zu thun, um so mehr, als der Fortschritt der Waffentechnik
keinen Augenblickstillsteht,so daß in dem Augenblick,wo das letzteBataillon

mit dem neuen Gewehr versehenwird, das erste schon wieder das aller-

neuste zu probiren anfängt. Dieser Nutzen für die Industrie wurde sehr
bald erkannt und griff dann als selbständigeTriebfeder in die Entwickelung
des Militarismus ein. Welchen Vortheil bringen ihr allein schon die hellen
Offiziersmäntel,die nicht halb so lange getragen werden können wie die

dunklen! Es sollte mich nicht wundern, wenn alle Jahre eine andere Farbe

vorgeschriebenwürde. Und nun hat sichnoch der Marinismus hinzugesellt,
von dem nur zu verwundern ist, daß er nicht noch weit eher ausgebrochen
ist. Welch ein Verbrauch von Kohle und Eisen! Gewiß: alle die mächtigen
Kohlen- und Eisenbarone würden der Regirung den Dienst aufkündigenund

ins sozialdemokratischeLager überzulaufendrohen, wenn sie sichweigerte,
die Flottenentwickelungzu forciren.
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Nachdem so die Sozialdemokratie die Produktion in Gang gebracht
hat, reizt diese durch neue Erfindungen zum Luxus und gewährtzugleich
durchEinkommenerhöhungendie Mittel zu seiner Befriedigung. Der Wohnung-
lUxus, der Kleiderluxus,der Kunstluxus, der Reiseluxus, der Korrespondenz-
lUxUs, der Theaterluxus, der Gasthausluxus treibt täglich neue Formen

hervor, reizt die Begierdenach nochNeuerem nach immer Taschen-mWechsel

Undimmer reichererFülle, so daß die Erfindungsgabeder Produzenten und

die Genußsuchtder Konsumenten einander in immer rascheremTempo steigern-
Und dieses Luxusbedürfnißsetzt natürlich eine stetig wachsendeAnzahl Von

Kföpsenund Händen in Thätigkeit. Alle diese Triebfedern und Umstände

erkenzu dem Ergebnißzusammen, daß die Zahl der mittleren Einkommen

stelgtidaß sichdie Einkommenim Allgemeinenerhöhen,ohne daßdie Waaren

tkleurer würden, daß demnach die Zahl der wirklichNothleidenden,die eine

großeUmwälzungzu wünschenUrsache haben, im Verhältnißzur Zahl der

leidlichBefriedigtennicht größer,sondern kleiner wird.

Dieser Zustand vernichtet nun zwar die Hoffnungen der Sozialisten
und befreit die Besitzendenvon der Furcht vor einer sozialen Revolution;

aber gesund und befriedigendkann er trotzdem nicht genannt werden. Gesund

sind Einkommenvertheilungund Konsum nur insofern, als zwischenden

Extremen von Steinreich und Bettelarm eine hinreichendbreite Mittelschicht

liegt und als der Konsum mit der wachsendenProduktion bis jetztso ziemlich
gleichenSchritt gehalten hat. Das Ungesunde des Zustandes aber liegt

darin, daß ein großerTheil des Standes, der steuertechnischals Mittelstand

bezeichnetwerden kann, aus Schmarotzern besteht, daß sich Schmarotzer Und

halbe Schmarotzer im Allgemeinen besser stehen als nützlicheArbeiter, daß

ein Theil des Konsums unnatürlichist und daß die Basis des sozialen
Baues im Verhältnißzum wachsendenUeberbau immer schmälerwird.

Die Grundlage des Gesellschaftbauesbilden die Urproduzenten und

unter ihnen sind die Nahrungmittelproduzentendie wichtigsten. Nicht nur

degk)alb,weil die Nahrungmittel die unentbehrlichstenaller Güter sind,

sondern auch, weil die Landwirthschaftdie für die Gesundheit von Leib Und

Seele vortheilhaftestenLebensbedingungendarbietet. Es ist ja wahr, was

Werner Sombart in der »Sozialen Praxis« gesagt hat, daß»Reicherwerden,

Kulturfortschritt—- selbstverständlichnur in diesem unbestreitbarenVerstande

verfeinerten Lebensgenusses— identischsind mit wachsendergewerblicherBe-

völkerung«.Allein dieseJdentität hat, wie Alles in der Welt, ihre Grenzen.

Zunächstschon macht der verfeinerte Lebensgenuß,wie Sombart selbst an-

deutet,nur eine Seite, und nicht die werthvollste,der Kultur aus; ein Bauer,

nJIeRofeggersletzter Jakob — und es giebt solche Bauern — oder wie

em altrömischerCincinnatus, steht in der wahren Kultur viel höherals ein

ös-
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mit allem Flitterkram unserer heutigen Kultur ausgestattetesGigerl. Dann

dient ein Theil unserer heutigen industriellenArbeiter nicht einmal dem feine-
ren Lebensgenuß,sondern schafftDinge und übt Thätigkeitenaus, die Keinem

Genuß bereiten; darüber sage ich spätermehr. Und endlich leidet der größte
Theil der städtischenBevölkerungunter Lebensbedingungen,deren schlimme
Wirkungendurch das Bischen Kulturplunder nichtaufgewogenwerden. Selbst-
verständlichist ohne Arbeitstheilung Kultur überhauptnicht möglich,auch
nicht die wahre, höhereGeistes- und Herzenskulturz selbstverständlichmuß
daher eine städtischeBevölkerungentstehen; selbstverständlichwächstdiese
mit fortschreitender Kultur im Verhältnißzur ländlichen,währendgleich-
zeitig der technischeFortschritt, der ein Theil des Kulturfortschrittes ist, die

Erhaltung einer immer größerenZahl von nicht produzirenden geistigen
Arbeitern möglichmacht; aber eben so selbstverständlichschlägtder Vortheil
dieser Entwickelungauf einem gewissenPunkt in Nachtheil um. Wenn die

UeberzahlgeistigerArbeiter nicht mehr nützlicheIdeen produzirt, sondern nur

noch alte Gedanken wiederkäut oder leeres Stroh drischt, wenn Ueberfülledie

Genußmittel zu einer Last macht, wenn die in«den Städten Zusammen-
gepferchtenden Zusammenhang mit der Natur verlieren, wenn die ländliche
Pflanzschulenicht mehr hinreicht, die Riesenstädtemit gesundem Nachwuchs
zu versorgen, dann schlägtdie Kultur inUnkultur um, in die Barbarei der

Ueberseinerung,des stnnlosen Prunkes und der Unnatur. Und man bilde sich
doch nicht ein, daß der Landwirth, der Rittergutsbesitzer, der Bauer kein

wahrhaft gebildeter, kein im höchstenSinne des Wortes kultivirter Mann

sein könne. Jch behaupte im Gegentheil,daß nur er es sein könne und daß
die rein städtischeExistenzVerkrüppelungbedeute. Wenigstens ein Stückchen

Landwirthschaft, allerwenigstens ein Garten und Gartenarbeit, gehörtals

Ergänzung zum städtischenLeben und ich halte mich selbstfür einen Krüppel,
weil mir diese Ergänzung fehlt. Jch halte es mit den großenAlten, die,
den Aristoteles an der Spitze, meinten, daß Landwirthschaftdie edelsteund

in manchemSinne die einzige edle Beschäftigungsei. Dionys von Halikarnaß
übertreibt wohl ein Wenig, wenn er von Romulus schreibt: »Ueberzeugt,daß

vernünftigzu leben, die Gerechtigkeitdem Wucher vorzuziehen,unverdrossen

zu arbeiten, den höchstenWerth in die Tugend zu legen, das Volk nicht
durch Lehre und Predigt, sondern nur durch Gewöhnungan gesundeArbeit

zu bewegen sei, überließ er Sitzarbeiten, namentlich unanständige,Lüste
weckende Gewerbe den Sklaven und den Fremden und wies den Freigeborenen
nur zwei Beschäftigungartenzu: den Ackerbau und den Krieg« Er über-

treibt, aber es ist ein richtiger Gedanke, den er übertreibt. Und Cato

Censorius übertreibt nicht, wenn er alle anderen Gewerbe für bedenklich
erklärt und dann fortfährt: at ex agricolis et viri fortjssimi et milites
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Strenuissimi gignuntur, maximeque pius quaestus stabilissimusque

coriseCluitur minimeque invidiosus, minimeque male cogitantes Sunt

qui in eo studio occupati sunt; wobei allerdings zu bemerken ist« daß

minime invidiosus heute leider nicht mehr ganz allgemeingilt, weil die

Lendwirtheselbst zum Theil in die Neid gebärendeChrematistikund die

gehässigeKonkurrenzhatzverwickelt sind. Jch sehe mit Columella und Adam

Smith ein«daß die Beschäftigungendes Landwirthes mannichfacherund viel-

seitiger sind, öfter einen Wechsel der EntschließungenUnd Anpassung an

neue unerwartete Lagen fordern, den Blick weiter machen als die irgend
eines anderen Gewerbes, daher auch die kräftigeEntfaltung WahretIntelligenz

mehr begünstigen.Und ich halte Bismarcks GeschmacksÜr den richtigen-

derzu Busch (TagebuchblattekIn, 165) einmal geäußerthat: »Ich habe

mich immer aus den großenStädten und aus dem Gestank der Civilifation

weggesehvtzund mit jedem Male, wo ich dort sein mußte, mehr.« Nun,

derBauernstand geht ja, wie gesagt, in Deutschlandnicht zu Grunde; aber

seineAngehörigenbilden einen immer kleineren Prozentsatzder Bevölkerung;

denn da die Zahl der Bauerngüterinnerhalb unserer Grenzen nicht wesentlich

vermehrt werden kann, so muß der ganze Bevölkerungzuwachsin die Stadt-

UUd daß der gefündesteStand die Minderheit bildet, nach zwanzigJahren
eine sehr kleine Minderheit bilden wird — von der ländlichenBevölkerung,

deren Prozentsatzstetig sinkt und schon 1895 nur noch 35,8 betrug, besteht

doch wieder nur die kleinere Hälfte aus Bauernfamilien —: darin eben

finde ich das Ungesnnde.
Nach dem Stande der Landwirthe sollte der Handwerkerstandder zahl-

eeichstesein; von ihm ist jedochdas Selbe zu sagen: er gehtnicht zu Grunde,

aber seine Angehörigenmachen einen immer kleineren Prozentsatzder Be-

völkerungaus. Man lasse sichnichtdurch optimiftischeStatistiken irreführen,
die eine verhältnißmäßiggroßeZahl von Angehörigendes Handwerksheraus-

technen·Das Wesentlicheam Handwerk, Das, was es zum zweitgefündesten
Bestandtheileder Gesellschaftmacht, ist, daß der echteHandwerkernicht von

der Ausbeutungder Arbeit Anderer, auch nicht von Handelsgewinn-sondern
Von seiner eigenenHände Arbeit lebt und daß ihm diese Arbeit eine nn-

ständigeExistenzgewährt. Der Handwerker des dreizehntenJahrhunderts

nurerweder aus der Ausbeutung von Gehilfen noch ans dein Rohstoff-
UnknnsGewinn ziehen. Der Rohstoff wurde ihm vom Besteller geliefert

Undder Gehilfe eines Steinmetzmeisters z. B. bekam vom Besteller — er-

mcht der Meister, war der »Arbeitgeber«— den selbenLohn wie der Meister-

dernur Arbeitleiter,nicht Brotherr war; der Lehrling endlichwar ein wirk-

licher Lehrling, der sich auf die Meisterschaftvorbereitete, nicht ein ans-

gebenteter Sklave, der gar keine Aussicht gehabt hätte,Meister zu werden.
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Diese echteArt Handwerk ist vollständigzu Grunde gegangen. Die eigene
Arbeit, das Einzige, was dem mittelalterlichenHandwerker Einkommen ver-

schaffte, wird heute so elend bezahlt, daß kein Mensch mehr darauf einen

anständigenHaushalt gründenkann. Die allein arbeitenden Handwerker
führen ein proletarischesDasein. Es giebt allein arbeitende Schuster, die

Häuser kaufen, aber nicht von der Schusterei, sondern von Kravattenmacherei
und ähnlichenGeschäften. Andere verbessern ihr Einkommen dadurch, daß
sie eine Vereinsdienerstelleannehmen; denn bei der heutigen Vereinsfexerei
ist die Zahl Derer, die sichmit dieser Art geschäftigenMüssiggangesdurch-
schlagen, Legion. Wer es freilich dahin bringt, daß er Leute beschäftigen
kann, Den nährt das Handwerk, und zwar sehr gut; ich sehe fortwährend
um mich herum solcheHandwerker zu Wohlstand gelangen. Aber eben nicht
durch ihrer HändeArbeit, sondern durch die ihrer Leute; und nicht Alle sind
so vernünftig,wie ein tüchtigerjunger Handwerkermeiner Bekanntschaft, der

seiner Frau zu sagen pflegt: »DaßDu auch den Leuten gut und reichlichzu

essengiebst! Sie sind es, die uns das Geld verdienen.« Viele berliner Bäcker

leben davon, — ob sieauch reichwerden, weiß ichnicht —, daß sie die Jungen
ganz oder halb zu Tode schinden,die sie, das Stück zu zwanzigMark, alljährlich
um Ostern in Oberschlesienkaufen. Die Statistiken rechnen zum Handwerk,
was nicht mehr als zehn Leute beschäftigt;aber alle diese Betriebe mit drei

bis zehn Arbeitern sind, sozial betrachtet, nichtHandwerkstätten,sondern aus
Ausbeutung gegründeteUnternehmungen Und zwar ist hier das Wort Aus-

beutung berechtigt,in der wirklichenGroßindustrieganz und gar nicht. Zum
Bau einer Lokomotive müssen hundert Personen zusammenwirkenund der

Unternehmer, der zugleichMaschincningenieurist, leistet eine so hoch qualifi-
zirte Arbeit, daß es die höchsteUngerechtigkeitwäre,wenn man verlangen
wollte, er sollte mit der selben Löhnungvorlieb nehmen wie seine Arbeiter,
die selbst wiederum sehr verschiedenqualifizirte Arbeit verrichten und daher

auch verschieden gelohnt werden müssen. Dagegen kann ein Mann allein

einen Rock, einen Stiefel anfertigen und zu einem größerenStück Möbel

brauchennicht mehr als zweiPersonen zusammenzuwirken Die Beschäftigung
von mehr Personen ist also nicht durch die Natur des Gewerbes, sondern
nur durch das Interesse des Unternehmers geboten und als Ausbeutung zu

bezeichnen. Durchaus nicht in allen Fällen kann zur Entschuldigungdas

Interesse der Gesellschaftangeführtwerden, das Erhöhungder Produktivität

durch Arbeitstheilung fordere. Kein Interesse der Gesellschaftfordert die Er-

weiterung der Schneiderei zum Fabrikbetrieb. Die ganze Konfektion ist eine

pesterzeugendeSumpspflanze, die mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden

müßte. Die Ueberschwemmungmit Kleiderlumpen und der unaufhörliche

Wechselsind eine Last; mir wird übel, so oft ich an einem solchenLaden mit
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seinen häßlichenbekleideten Puppen vorbeigehe. Jch bettete nie einen solchen

Laden;Mein Dorfschneiderbekleidet michganz gut. Bedenken wir nun nochdazu,

daß der größereHandwerker am Materialieneinkauf verdient und mit Fabrik-

waare handelt, so müssenwir sagen: im Handwerkbringen Ausbeutung und

Schachermehr als die ehrliche und mühsameArbeit und auch darum muß

FeeheutigeZustand ungesund genannt werden. Die wirkliche Großindustrie

Ist nun zwar berechtigt,aber die bedeutende Zahl ihrer abhängigenArbeiter

zusammen mit den Arbeitern der unberechtigtenGroßbetriebeund der so-

genannten Handwerkeerzeugen jene politischeSchwierigkeit,die man Sozial-
demokratie nennt.

«

Das Selbe wie von der Konfektion ist von den meisten Zweigen der

Mode- und Luxusindustriezu sagen. Sie erzeugen heute viel wirklichSchönes,
Das leugne ich nicht, aber sie erzeugen dieses Schöne in übertrieben großen

Massen und daneben eine UnmassewerthloserKinkerlitzchen Werner Sombart

hat ganz richtig gesagt: »Ein paar Tausend Menschen mehr am Leben zu

erhalten, ist wirklichnicht schlechthinnothwendig,wohl aber, daßDiejenigen-
die nun einmal die Bürde des Lebens zu schleppenhaber dieses Mit Möglichster

Vermeidungallzu großeräußererMisere vermögen. Wie oft ist es aus-

gesprochenworden, daß ein behaglichesHeim, Das heißtalso eine Summe

gewerblicherErzeugnisse,für das Dasein des Menschen nicht weniger unent-

behrlichsei als eine angemesseneNahrung« Aber zum behaglichenHeim

gehörtauch ein freier Raum ums Haus, der kein gewerblichesErzeugnißist,

Und die UeberfüllegewerblicherErzeugnissemacht schon längst Vielen ihr

Heim UnbehaglichWas kann es Ungemüthlicheres,Unbequemeres,Unzweck-

mäßigeresgeben als ein mit Möbeln, Vorhängen,Stickereien, Prunkgcfäßen,

Nippessachenund Bildern überladenes Wohnzimmer und was Dümmeres als

einen Obst- und Blumengarten auf dem Kopfe eines Frauenzimmers?Wahre

Kultur entfaltet sichin einfachen, edlen Formen, nicht in einem Trödelmarkt.

Und Währendsich der Wohlhabende von diesem Trädelkram erdrückt fühlt,

schläftder Bäckerjungein einem von Schmutz starrendenund von Ungeziefer

wimmelnden Bett oder ohne Bett auf dem schmutzigenFußboden in einer

licht- und luftlosen Kammer. Gerade die wirklichenErrungenschaftenunserer

materiellen Kultur: gut zubereitete, gesundeund wohlschmeckendeSpeisen,

Reinlichkeihlichte, lustige, weder zu warme noch zu kalte Arbeit-, Wohn-

und Schlafräume,bequemeMöbel, namentlich bequemeBetten, zweckmäßige

HeizvoerichtungenfehlenMillionen nützlicherund nothwendigerArbeiter-, theils,

Weil sie Hörigevon Ausbeute-en sind, die ihnen nicht nur das Angenehme,
sondern oft auch das Nothwendigeversagen, theils, weil ihr Einkommen so

gering ist, daß es selbst auf das Nothwendigstenicht reicht, theils, weil sie,

VerführtdUrchden Flitterglanz des Trödelmarktes, der sie umgiebt, und durch
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die Narrheit des ,,Standesgemäßen«ihr Geld für unnützen Plunder aus

geben· Weil nicht planmäßigproduzirt wird zur Befriedigung der Volks-

bedürfnisse,sondern für den Markt, Das heißtfür die Leute, die bezahlen
können oder wollen, so ist die Produktion in falsche Bahnen gerathen; sie
erzeugt das Ueberflüssige,Unnütze,Schädlichein ungeheuren Massen, das

Nothwendige in unzureichenderMenge. Hier hat Julius Wolf Recht mit

seinem Wort: »Das Leben ist mir durch billigereNähnadelnund Stahlfedern
(Streichhölzer,künstlicheBlumen, Nippesfiguren, Zeitungen, Pferdebahnen)
nicht leichter geworden.« Die Geheim-, Haarsärbe:,Kindernährmittel,Ge-

sundheitkaffees,Automaten und sonstigerSchwindel bringen den Fabrikanten
und Händlernein Heidengeldz aber wer nie davon Gebrauch macht, büßt
nicht ein Atom wahrer Behaglichkeitund echtenLebensglückesein.

Einen großenTheil der Jndustrie kann man geradezuals ein Schmarotzer-
gewächsbezeichnen.Namentlichden gar nicht unbeträchtlichen,der der Reklame

dient durchAnsertigen von Plakaten, Jnseraten u. s. w. Zur Uebermittelung
der Produkte an die Konsumenten würde ein Zehntel der Personen hin-
reichen, die jetzt im »Geschäft«thätig sind. Neun Zehntel haben nicht den

Zweck,die Verbraucher zu versorgen, sondern den, im Diensteder einen Unter-

nehmer den anderen die Kunden abzujagen. Alle Handlungreisendensind
überflüssig.Neun Zehntel aller Jnserate sind überflüssig,denn der Kassee
von Müller ist eben so gut wie der von Schulze, und was Dieser sonstAlles

hat, sehe ich in seinen Schausenftern. WelcheUnmasse von Reklamen, Kata-

logen und anderem unnützen Zeug wirst man unbesehen in den Papierkorbl
Darunter Lotterieloose und die Dutzende von gedrucktenMahnbriefen, die der

Händler nachschickt.Ich glaube, fo. ein Hallunke beschäftigtfür sich allein

schon eine kleine Druckerei, — nur zu dem Zweck, die vernünftigen
Leute zu belästigenund die Dummen hineinzulegen. Auch die Hälfte der

Dienste, welche die Post, Eisenbahn und Straßenbahnverrichten (Ansicht-
postkarten, Reklamebeförderung,sinnlose Vergnügungfahrten)würde besser
unterbleiben. Dazu rechne man die überflüssigenKneipwirthe, namentlich die

mit Damenbedienung,die Agenten,die Stellenvermittler, die Polizisten, die in

Versammlungen herumlaufen, um durch Denunziationen dem Steuerzahler
Prozeß-und Gefängnißkostenzu verursachen und rechtschaffeneArbeiter zu
Grunde zu richten, die Tausende von überflüssigenBureaukraten, die mit

ihrem unnützen Geschreibselund Gefrage, mit ihren Verordnungen und Re-

glementirungen den lammfrommstenSpießbürgertoll zu machen im Stande

sind, die Penelopenarbeit der Gesetzmacherund die Publizistik! Die größere
Hälfte aller Zeitungartikelist theils überflüssig,theils schädlich.WelcherVer-

nünstigelas und liest Dreyfusartikel! Wie werthlos sind die meisten Tele-

gramme und welcheArbeit machensie! Jch selbst würde ein nützlicheresGlied
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der Gesellschaftsein, als ich bin, wenn ich nur den vierten Theil von Dem

schriebe,was ichschreibe;aber wenn Einer vom Schreibenleben muß,so heißts:

schmieren,wie man Stiefel schmiert. Endlich das vielverzweigteSpekulanten-
thum und die eigentlicheHochstaplerei!So siehtein großerTheil des »Mittel-

stUUdes«aus, der Miquels Kassen füllt und die Sozialdemokratielahmlegt.

Daß aber die Besoldung oder der Arbeitlohn oder Geschäftsgewitm

zwar Nicht ganz allgemein, aber in der Mehrzahl der Fälle im umgekehrten
Verhältnisszur Nützlichkeitund Mühsäligkeitder Arbeit oder Verrichtung
steht-brauchtnicht ausgeführtzu werden; Jeder siehtes und erfährtes täglich.
Auf eitlen sehrmerkwürdigenUmstandmuß jedochnoch besonders hingewiesen
werden. Weil es außerhalbder Beamtenhierarchiean jedervernünftigenLeitung

fehlt, bei der Besetzungder Arbeitstellenwie bei der Zumessung des Lohnes,
darum gelangenzu den angenehmstenund zugleicheinträglichstenStellen nur

Solche, die entweder durch ihre Geburt im sozialenLotteriespiel 100 Points
voraus haben oder die durch Rücksichtlosigkeitund Schlauheit an die Sonnen-

seite gelangen. Die schwierigstenund unangenehmstenArbeiten werden auch

dann, wenn sie die allernothwendigstensind, Denen zugeschoben,die nichts

Anderes sinden. Das Ein- und Ausladen und das Heizen der Dampfkessel
der Schiffesind Arbeiten, die zu den unentbehrlichenGrundlagen der heutigen

Gesellschaftgehören.Man sollte also glauben, die Leute, die Das besorgen,

müßten eben so wie z· B. die Zollbeamten jahraus, jahrein besoldet werden,

gleichviel, ob es Arbeit für sie giebt oder- nicht. Statt Dessen verläßt sich
die Gesellschaftdarauf, daß es stets Unglücklichegebenwird, die jede Arbeit

Unter jeder Bedingung annehmen müssen, zahlt die Schauerleute an den

Tagen- Wo sie sie braucht, und läßt sie an den übrigen fasten, macht zur

größerenBequemlichkeitunnützerWeltenbummler den Dienst im Maschinen-
raum der Ozeandampserzu einer Hölle, mit der verglichendie Arbeit der

antiken Rudersklavenein Vergnügenwar, so daß ihr selbst der geduldigeund

fühlloseChinesedurch einen Sprung ins Meer entflieht, und besoldet alle

diese nothwendigenPersonen elend. Aehnlichesgilt von den Erd- und

Wasserarbeitern und den Kloakenreinigern. Dem Stifter der englischen

Landarbeitervereine,Joseph Arch, entgegnete einmal in einer Volksversamm-

lung ein Geistlicher,das Gesetz von Angebot und Nachfrage gestatte keine

höhereLohnzahlung. Arch erwiderte: Eben lese ich, daß für die Frauen

Und Kinder der stellenlosePfarrvikare gebettelt wird, deren es ein paar

Tausendgiebt; unterwerst das Predigtamt dem Spiel von Angebotund Nach-

frage und wir kriegen, wenn wir einen Prediger haben wollen, genug Männer,

wie Du einer bist, um sieben Shilling die Woche.
Und was das Allertollste ist: währendes im Ueberflußaller Güter an

nichts fehlt als an Arbeit, in dem Grade fehlt, daß die Schiffe der Europäer
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qn allen Küsten-herumfahren, um mit ihren Kanonen alle schwarzenund gelben
Menschenzum Opiumessen,Branntweinsaufen, Hofentragen und Kulturplunder-
verbrauchenzu zwingen,lassen sie daheim die Weiber und Kinder den Männern

in der Erwerbsarbeit Konkurrenzmachen nnd schindenTausende von Kindern

durch Arbeit zu Tode. Jch rufe es seit zehn Jahren in die Welt hinaus,
daß die Kinderausbeutung ein Schand- und Brandmal unserer heutigenKultur-

welt ist, mit dem sich kein früheresGeschlechtund kein Volk von Barbaren

je befleckthat, und ich freue mich, zu sehen, daß die samt-day Review, die

von meinem Dasein keine Kenntnißhat, von Zeit zu Zeit das Selbe sagt.
So wurde in diesemBlatt neulichdie Niedertracht gegeißelt,

"

daßTausenden
von Kindern ihre ganze Jugendzeit zur unerhörtenQual gemachtwird, damit

der Philister um einen Penny sechsSchachtelnStreichhölzcrbekomme;als ob

es nicht absolut gleichgiltigfürs wahreMenschenglückwäre, ob das Stück oder

das Dutzend zwei Pence kostett Und damit das Zeug um diesen Preis verkauft
werden könne,muß der Fabrikant die leeren Schachtelnum twopence farthing
(20 Pfennige) das Groß bekommen. Und diese Schachteln werden eben von

Kindern gemacht. Und so mit vielen anderen Waaren, wie künstlichenBlumen,
Stickereien, Geweben. Da lobt nun die Dame, die shopping gegangen ist,
die reizendenwohlfeilenSächelchenbei Meyers. »Wohlfeilsindsie, ja, schmutzig
wohlfeil; kosten sie doch weiter nichts als das Leben kleiner Kinder!« Jn

England steht es freilich in dieser Hinsicht schon seit hundert Jahren und auch
heute noch schlimmer als bei uns. Nach der Nummer der saturday Review

vom neunzehntenNovember 1898 besuchenzwanzigProzent aller englischen
Kinder die Schule sehr unregelmäßigoder gar nicht, weil sie zur Erwerbsarbeit

gebraucht werden. Ueberhaupt darf man die seit 1850 allerdingseingetretene
Abnahme des Pauperismus in England nicht überschätzen.Nach der Schrift,
die Sidney Webb zum Jabiläum der Königin herausgegebenhat, machen die

Paupers heut zwar einen kleineren Prozentsatzder Arbeiterschaftaus als 1839,

absolut aber ist ihre Zahl noch gestiegen.
Endlich sind unter den heutigenUmständender Militarismus und Mari-

nismus ganz unnatürlicheMittel, Arbeitgelegenheitzu schaffen. Würden die

Soldaten, die Kriegsschiffe,die Kanonen zu Dem gebraucht,wozu sie da sind,
nämlichzum Kriegführen,so wäre dagegennichtseinzuwenden;die Ausrüstungs-
gegenständewürden ein Bedürfniß befriedigen. Aber die Soldaten, Schiffe
und Waffen zur Verhütungdes Krieges zu gebrauchen,ist eben so lächerlich
wie unnatürlich.So sehr auch — trotz Sozialdemokratieund Friedensliga—

nicht nur die Köchinnen,sondern die Völker in das Militär verliebt sind, werden

die Regirungen ihre Komoedie nicht in Ewigkeit fortspielenkönnen;denn auch
dersDümmstewird mit der Zeit begreifen,daßdas einzigeMittel zur Erhaltung
des Friedens nicht die Vermehrung, sondern die Abschaffungdes Militärs ist

-Neisse.
?

Karl Jentsch
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Neapolitanische Wohlthätigkeit

F piil poienti sono il papa il re e chi non tiene niente«: so lautet ein altes
» »

italienischesSprichwort· ,,Niemand ist mächtigerals Papst, König und

Vettler.« Hinter dem rührendeu Ton und der beweglichenKlage des italieni-

schen, zumal des neapolitanischen Bettlers laukrt immer Etwas wie das Be-

wußtseineines Rechtes auf die Forderung. Der Andere ist reich und er ist arm,

also hat der Andere mit ihm von Gottes und Rechts wegen seinen Ueberfluß zu

theilen. Und nicht nur der Almosenempfängerauf der Straße, der simulirende
Krüppel an der Kirchenthürdenken so; die selbe Ansicht, das Recht auf einen

Tribut zu haben, erstreckt sichbis in Kreise, die bei uns ein öffentlichangebotenes
Trinkgeldempört zurückweisenwürden. —

Als ich zum ersten Male an der Kasse von San Carlo in Neapel von

dMZHerrn, der in hohem Hut und Gehrockseines Amtes waltete, für theures Geld
ein Billet erstand, bekam ich von ihm, nachdem er das Geld abgezählthatte, in

last befehlendemTone zu hören: »Und für mich?«
Jch meinte, ichhätte zu wenig bezahlt, und legte nocheinen LirasSchein hin.
,,Grazie!« sagte er nachlässigund strich das Geld ein. Später er-

kundigteich mich und erfuhr, daß Dies so Sitte sei; allerdings gab ich ihm,
wenn ich wieder ein Billet holte, keine Lira mehr: mit einigen Kupsersoldi war

et auch zufrieden.
.

Viele Nachkommen der schweizerischenMiethsoldaten in Neapel, die

mciftens Neapolitanerinnenheiratheten,leben heute nochnachGenerationen von der

Mildthätigkeitder schweizerischenHilsgesellschaft;Arbeiten:Dasfällt ihnen nicht ein-

Wie die Zugvögel durchziehen im Herbst die deutschen Fechtbrüderund

und Handwerksburschendie ganze Halbinsel, von Verein zu Verein sichdurch-
bettelnd. Den Wenigsten liegt daran, beschäftigtzu werden; sie wollen das Land

der Goldorangenkennen lernen, nach dem die Sehnsucht den Deutschen immer und

immer wieder treibt. Man trifft sie auf dem Vesuv, wo sie in Lumpen gehüllt,aber

glänzendenAuges auf die Wunder des sonnigen Golses blicken, in Pompeji und an

allen klassischenStätten. Sie werden von den Behördenzurückbefördert,nachdem man

ihnen im deutschenKrankenhaus die wunden Füße geheilt und sie von Ungezieser
befteit hat. Wunderliche Käuze unter diesen zerlumpten Gesellen; Mancher, der

’

später einmal als ehrsamer Rentner enden wird. Bucklige und Verwachfene; ja
sogar Einen, der auf einem Stelzfuß das ganze Land durchwalzt hatte, habe
ich kennen gelernt.

Auch die einheimischeArmenpflege liegt meist in privaten Händen. Staat

und Gemeinde leisten wenig. Aber die Wohlthätigkeitist in Italien, besonders
im Süden, hoch entwickelt.

VerschiedeneFaktoren tragen dazu bei. Vor Allem die angeborene Gut-

müthigkeitdes Volkes, sein tief eingewurzelter Familiensinn und seine fast ab-

götlischeLiebe zu den Kindern. Wer mit offenen Augen und mit Sinn für
das lebendigeLeben, nicht nur für die ,,Sternchen« im Baedeker, durch die

Straßen von Neapel wandert, sieht überall, wie die Leute einander mitleidig aus-

»A.
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helfen und unterstützen,wie selbst der Arme noch dem Aermften giebt, wie die

Frauen sich fast darum streiten, welche von ihnen dem hungernden Säugling der

kranken Nachbarin die Brust reichen darf, wie sie dem blinden Bettler sorgsam
den Soldo auf sein Tellerchen legen. Und sie wissen vielleicht sogar, daß Alles

Verstellung ist und daß dieser Blinde in einem anderen Stadtviertel den Lahmen
spielen wird, bis er genug eingeheimst hat, um Alles auf einmal beim Tocco-

Spiel zu wagen. Es ist ein armer Teufel, denken sie, — und Wohlthun wird

von der Madonna belohnt. Diese religiöseVorstellung, die Hoffnung auf Be-

lohnung, und ein tief eingewurzelter Aberglaube bilden die ergiebigste Quelle

der Wohlthätigkeit.
Um die Madonna und die Heiligen günstig zu stimmen, ist kein Opfer

zu groß; und eine Neapolitanerin wird eher hungern und frieren, als daß sie das

Oellämpchenvor dem Muttergottesbilde in ihrem Wohnzimmer ausgehen ließe.
Etwas unendlich Rührendes hat der Madonnenkult — diese Anbetung der

schönen,,blonden Frau« —, denn blond stellen die dunklen Kinder des Südens

sich die »santissima madre« vor. Mit ihr plaudern sie, ihr tragen sie alle

großen und kleinen Leiden vor und behängen und schmückensie mit Spenden
und buntem Zierrath. Für besondere Wünsche und Anliegen gehen sie zu der

Madonna, deren Spezialität die Erfüllung der besonderen Bitte ist. Jedes
Stadtviertel, jede Straße fast hat eine eigene Madonna und jede davon hat
ihren besonderen Wirkungskreis und ihr Spezialfach. Bom schmächtigenKerz-
lein der armsäligen Bettlerin, vom gestohlenenGoldschmuckdes Gauners steigen
die Gaben bis zum gesammten Vermögen,bis zum Leben der Tochter oder des

Sohnes, das unbarmherzig dem Klostergelübde geweiht wird, wenn die Ma-

donna den vorgetragenen Wunsch zufällig erhört hat.
Am Schönstenist das uralte Blumenopfer von Torre del Greco.

Aus Blüthenstaub streuen sie dort-mächtigeGemälde auf den Fußboden
von drei oder vier Kirchen; das ganze Jahr hindurch wird dazu Material ge-

sammelt. Für jede Kirche wird Jahr um Jahr ein anderes Bild, eine Nach-
bildung nach Raffael oder Eorreggio oder nach einem anderen berühmtenMaler,
geschaffen. Diese Nachbildung nimmt dann die ganze Flächedes Kirchen-Inneren
ein und ihr fein abgestimmter Rahmen klingt über die Altarstufen hin bis zu
der von Gold strotzendenDecke, die vom Altarbilde herabhängt.Die feinsten Ton-

schattirungen kommen zum Ausdruck und manchmal hat man wirklich einen

rein künstlerischenEindruck· Wenn nicht die Nachdrängendenrücksichtlosihr
Recht geltend machten, so könnte man sichvon dem Sprühen und Leuchtenkaum

trennen, das von diesen Blumenteppichen ausstrahlt. Am Eingang der Kirche
ist eine kleine Tribüne aufgerichtet, von der das Bild bequem übersehenwerden

kann. Zwei Tage dauert die Besichtigung; am dritten wird es der «bellisssima
Madonna« geopfert. Die ganze Prozession stampft darüber hinweg, kniet dar-

auf und zerstört in wenigen Augenblicken ein Werk, an dessen Herstellung das

ganze StädtchenMonate lang gearbeitet hat.
Der Abend des Festtages wird mit Tollen und Tanzen, mit Trinken

und Schmausen gefeiert, damit der Mensch wieder ins Gleichgewichtkommt.

Paläste und Thürme,mächtigeTriumphbögenund Blumenguirlanden aus bunten

Glaslämpchenheben sich leuchtend von dem dunklen Himmel ab; dazu prasselt
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und knattert das Feuerwerk, ohne das kein Fest am Fuß des VesUVsVollständig
wäre. Sie opfern der Madonna und versprechen ihr Vieles, aber für sichselbst
wollen sie dochauch immer Etwas haben, die kindlichenEgoisten, sonst wäre die
Partie zu ungleich.

Daß in diesem Volke aus Seelenangft oder Dankbarkeit Gelübde und

Stiftungen und wohlthätigeAnstalten in Fülle entstehen, ist leicht begreiflich-
Würdensie alle auch nur annäherndzweckmäßigverwaltet, so könnte die sprichwökt·
llche»miser-ia di Napoli« bedeutend gemildert werden.

Eine Engländerin,die einen Kampfgenossen Garibaldis geheirathet hat,
Jessse WhitesMario,schrieb vor einigen Jahren ein interessantes Buch über die

»Armuthvon Neapel«.Sie giebt darin an, daß in der Provinz Neapel 8418 Wohl-
thätigkeit-Anstaltenmit einem Kapital von über zwanzig Millionen bestehen;
Und davon kommen auf die Stadt Neapel allein 349 mit einer jährlichenEin-

nahme von über sieben Millionen. Also könnte, wenn man hunderttausend Arme

aus die ganze Bevölkerungrechnet, eine mittelstarke Familie jährlich beinahe
500 Francs aus diesen privaten Stiftungen beziehen, — bei der Bedürfniß-

lOsngeitund der fast nur vegetarischen Lebensweise des dortigen Volkes eine

mcht geringe Beihilfe zum Leben.

·

Aber ein großer Theil der Einnahmen geräth in unrechte Hände oder

wirddurch eine weitläufigeund anspruchsvolle Verwaltung aufgezehrt, so daß
Vlele diesekWohlthätigkeitinftitutesogar mit Defizit arbeiten. Ein ganzer Troß
Von Verwaltungräthenund Adminiftratoren, bis hinab zum niedrigften Angestellten,
»wic!selbst erst leben, und zwar gut leben, — sie und ihre Familien und alle

Ihre guten Freunde-
,,Arricchitevi governatori poveri.« Bereichert Euch, arme Angestellte: so

hat der Volkswitzschonlange die dreiBuchstaben A. G. P. (Ave gratja plena) im

WoPpender Annunziata-Anstalt übersetzt. Die Uebersetzung ist leider nur zu

wlahrsErst beziehen die Auffichträtheund die Unmenge der Angestellten — es

giebtAnstalten,die auf drei Jnsasfen einen Angestellten befolden — hohe Ge-

halterund dann giebt es noch viele Nebenwege, auf denen gute Beute gedeiht:
die Häuser und Liegenschaftender Stiftungen werden an Verwandte, Bekannte

Her ihke Strohmänner billig verkauft oder vermiethet, die Miethe wird kaum
emsezogeth— und Das sind nochnicht einmal die gröbftenUnterschleife. Alles aber

hat ein legales Deckmäntelchenund wird mit schönenPhrasen garnirt. Es sind

stssviele Hände dabei im Spiel — und mächtigedarunter! -, daß es schWerist-
die Kette zu durchbrechenund dem Luderwesen auf den Grund zu kommen.

Fast mrhr Leute leben vom Vertheilen der Wohlthaten als von den Wohlthaten
selbst- Das beste Beispiel hieska ist das-berühmteAkmenhaus von Respec,
des »Real Albergo dei Poveri« oder ,,Reclusorio«. Es wurde im Jahre 1751
Von Karl dem Drittten gegründet; der eigentlicheBegründer war aber der berühmte
Pater Rocco,derSelbe, der, um der Stadt eine Straßenbeleuchtungzu geben, überall

las-MIerund Heiligenbilderanbringen ließ, die von den Frommen mit Licht-
leM und Lampen verziert und abends erleuchtet wurden. Arm und Reich fteuerte
zU dem Unternehmenbei, Papst Benedict X1V. unterdrückte elf Klöster, um ihr
Vermögender neuen Stiftung zuzuwenden, und fünfundfiebenzigJahre währte
dek Bau, der Millionen verschlang und bis heute nicht fertig geworden ift. Zu
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Anfang dieses Jahrhunderts beherbergte die Anstalt die verschiedenstenElemente:

Waisenkinder und öffentlichenDirnen, Vagabunden und Arbeitunfähige. »Im

Jahre 1831«, schreibt der frühere französischeKonsul Pellet in seinem Buch
Naples contemp01-aine, »verpslegtedas Albergo dei Poveri —. und zwar sehr
schlecht— fünftausendPensionäre, den Abschaum der Provinz. Jm Jahre 1860

revoltirten die viertausendachthundert Jnsassen, darunter zwei Drittel Weiber,
weil der Hunger sie zur Verzweiflung trieb, im Jahre 1875 war die Zahl der

Jnsassen auf zweitausend zurückgegangen,bleiche und ausgehungerte Gestalten,
trotz einer jährlichenAusgabelvon 1238 000 Francs. Dafür zählte das Armen-

haus aber auch nicht weniger als siebenhundertundzwanzig Angestellte.«
Noch übler wurde und wird im Waisen- und Findelhaus Santa Annunziata

gewirthschaftet. Jm toskanischen Krieg 1322 waren zwei neapolitanische Adelige,
Brüder aus der Familie Capece-Scondito, gefangen worden. Sie versprachen
der Heiligen Jungfrau, eine Kirche und ein Krankenhaus zu ihrer Ehre zu bauen,
wenn sie wieder frei würden, und hielten ihr Gelübde. Eine Laienbrüderschaft,
die sich ans den ersten Familien der Stadt rekrutirte, übernahm Pflege und

Leitung des Annunziata-Krankenhauses; und am Ende des siebenzehnten Jahr-
hunderts hatte es schon eine Rente von zweihunderttausend Thalern. Allein von

den beiden altenFamilien der Carasfa und Caracciolo ward es in mindestens vierzig
Testamenten mit Schenkungen bedacht. Das jetzige Einkommen übersteigtsechs-
hunderttausend Franes. Schon die Stifter hatten der Hauptanstalt ein Waisen-

—

und Findelhaus angegliedert. Die »Hglie della Madonna« — so nennt das

Volk die dort auferzogenen Mädchen -— werden bei der Verheirathung ausge-
stattet und der Glaube herrscht,daß sieGlück bringen. Am Tage der Verkündung
ist das Waisenhaus geöffnet und die Heirathlustigen halten Brautschau. Wenn

die Auskunft, die die Administration über den Freier einzieht, günstig lautet,
wird die Heirath alsbald vollzogen.

Freilich, wenn die Sterblichkeit im Findelhause nicht geringer wird, so
dürften solche Heirathen selten werden. Jm Jahre 1895 starben alle 856 in

dem selben Jahr aufgenommenen Kinder.

Als diese Thatsache bekannt wurde, ging ein Schrei der Entrüstung durch
die Presse und es schien, als ob ein fürchterlichesStrafgericht über die Schuldigcn
hereinbrechen sollte, besonders, als der Bericht der Untersuchungskommission
neben Unterschleifenund Nachlässigkeitenvor Allem hygienischunglaubliche Ver-

nachlässigungenzu Tage sörderte. Die Anstalt besoldete statt der vorgeschriebenen
neunzehn Aerzte zweiundvierzig, die allerdings zum Theil sichnie sehen ließen und

nur den Titel aufihrer Visitenkarte führten,genügteaber nichteinmal den primitivsten
Anforderungen Milchsterilisation,Reinigung der Saugpsropfen, Absonderung der

kranken Kinder von den gesunden: Das waren unbekannte Dinge. Es kam vor, daß
einer Amme, die selbst kaum genügendzu essen hatte, drei Säuglinge zur Er-

nährungübergebenwaren, so daß im Volk der böseWitz umging, Männer wären
als Ammen angestellt worden. Gestorbene Kinder waren Jahr um Jahr als

lebend weitergeführtund die Kosten für sie berechnetworden. Der Bericht schloß
mit dem traurigen Bekenntniß: »Na vi e alcun motivo per ritenere questo
un fatto speciale al 1895-S Es liege kein Grund vor, das Alles als außer-

gewöhnlichfür das Jahr 1895 anzusehen.
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Scholl die Bourbonen wußten, wie man mit den Einkünften der Wohl-
thätigkeitanftalten,der »ricc-hezza dei poveri«, umzugehen pflegte, und machten
VergeblicheVersuche,den Mißbräuchenzu steuern.

Das geeinigte Italien nahm diese Versucheauf, ohne ein besseres Resultat
zu erzielen. Ein Gesetzvom dreißigstenJuli 1862 stellte alle Wohlthätigkeit-
anftalten unter die Aufsichtder Provinzialausschüsseund ein Gesetzvom Jahre 1890
gab dem Ministerium des Innern die Oberaufsicht. Jede Stadt sollte eine Armen-
kommisslvnhaben und dieAdininistration möglichstvereinheitlichtwerden.Aber
im Jahr 1892 stellte der Bericht des Königlichen Kommissars Saredo von

Neuem fest, daß es keine Stadt gäbe, die bei so reichen Wohlthätigkeitein-
richtUUgeUso viele unversorgte und hungernde Arme habe wie Neapel. Daß es
seitdem auch nicht besser geworden ist, zeigt die erwähnteUntersuchung von 1896X97.
Erst eine Erbschaft, die der AnnunziatasStiftung zufiel und dem Präfekten
Gelegenheitgab, Auskunfte zu verlangen, rührte den ganzen stinkenden Brei
wieder auf und veranlaßte die Aufsichträthe,die Abgeordneten Lazzaro und Si-
meonis zU laUgathmigenRechtfertigungen· Mit dem ganzen schauspielerischen
Und okatorischenGeschickdes Südländers wurden hier alle Vorwürfe bestritten,
der Pkäfektund der Advokat Perrone aber, der der Untersuchungskommission
Präsidin hatte, als Verleumder bezeichnet, die aus persönlichenMotiven den

»ehkeUWeklheUAufsichträthen«ein Bein stellen wollten.

»Unserentheuren Mitbürgern, denen bekannt zu sein wir uns rühmen
überlassenwir das Urtheil über die arglistig gehäuftenFälschungenund

Verleumdungen«:so schließtmit tiefem Brustton der letzte Rechtfertigungbrief
des Onorevole sjgnor Deputato Simeoni im ,,Mattino«,in der selbenZeitung, die
anfangs der zornigsten Entrüstungüber die Gränel ihre Stimme geliehen hatte.

Von diesen lieben Mitbürgern,die als Zeugen angerufen werden, können
kaum fünfzigProzent lesen und von Denen, die lesen können, gehören

nur allzu Viele selbst der Schmarotzersippe an. Mir sagte einmal der Präfekt
Von Neapel, ein Norditaliener, der später Minister wurde, auf meine Frage,
ob nicht der Zugang zum deutschen Krankenhause verbessert werden könne und
Weshalb alle darauf gerichteten Eingaben unberücksichtigtgeblieben seien, »er«
sei ohnmächtigzbis die Sachen an ihn kämen,seien sie längst durch die Clique
abgemachtund er könne blos unterschreiben.«

Man würde trotzdem fehlgehen, wenn man das ganze Volk nach der
KVVVUPUOUseiner Politiker und Beamten beurtheilen wollte, wie so viele unserer
nordischenJtalienfahrer, vor Allen die kurzathmigen Rundreisenden, zu thun
pflegen· Auf sie paßt NietzschesWort-: »Und Andere giebt es, die kommen

schwerUnd knarrend daher, gleichWagen, die Steine abwärts fahren: Die reden
viel von Weisheit und Tugend, — ihren Hemmschuhheißensie Tugend!«
»

Italien hat eine Verfassung, in die das Volk noch nichthineingewachsen
Ist; sie legt sich um seine alten trägen Gewohnheiten wie ein zu weites Kleid.

Aberdie Politiker und Streber wissen sie auszunützen, sich hüsch warm darin

elpzuwickelnUnd sich dem Volk in einer schönenPose zu zeigen. Sie kennen
leer Begelstekatlgfähigkeitund seine angeborene Freude an der schönenForm. Jn
n:elcl)emLande sonstwäre es möglichgewesen, daß, wie hier-, der Dichter Gabriele
d AUUUUziOvon hungernden Bauern zum·Abgeordneten gewähltwerden konnte?

können,

leider
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Aber seine Rede klang so prächtigund voll, so musikalischund stolz, »daß sie
eingedenk sein sollten der uralten SchönheitmissionJtaliens«, —- und die hun-
gernden Bauern wähltenihn.

Von der Schönheitkönnen natürlichdie armen Teufel nicht leben und der

italische Staat hat dringendere Missionen zu erfüllen. Die Lage der Landbe-

völkerungvor Allem ist Mitleid erregend und zwingt Hundertausende jährlichzur

Auswanderung. Das Pachtsystem der Latifundien mit seiner rücksichtloseu
Erpressung lastet schwer auf dem kleinen Bauern, dem eontadino. Der Eigen-
thümer lebt in seinem Palazzo in der Stadt, sein Großpächter,ein ,,sjgnore«
wie er, wirthschaftet auch nicht selbst, sondern vertheilt den Boden an Unter-

pächterund erst diese geben ihn an den wirklich arbeitenden Kleinbauer ab, der die

ganze Bestellung leistet und dafür ein Viertel des Ertrages erhält. Ohne
Maschinerie und Arbeitkräfte kann er kaum die Hälfte des ertragfähigenBodens

anbauen, der Rest liegt brach und verödet. — und der Bauer kommt aus Hunger
und Schulden nicht heraus. Ein gut Theil des berüchtigtenBrigantaggio läßt sich
aus diesemsozialen Elend erklären. TrotzdemwähltendieseBauern einen Dichter in

das Parlament. Das ist ganz sicherunpraktisch, — aber es ist die alte Kultur, die

nicht gestorben ist, die selbe, die uns den stolzen Gang des Bettlers erklärt und die

graziöseArmbewegung der Wäscherin,die ihre Lumpen am Ufer auswindet, als

ob eine Königin Perlen ausstreute·
Bei aller Leidenschaftlichkeitist das Volk gutartig, geduldig und arbeitsam,

obgleich es natürlich auch Deren genug giebt, die vom Spielen und Stehlen
leben möchten,wie die ,,Merodebrüder«im,,Simplicissimus«. Das Volk ist intelli-

gent, vor Allem jedoch höflichund gewandt in der Form und voll künstlerischen

Empfindens. Die »bellezza«, die Schönheit,ist ihm fast gleichbedeutend mit

der Güte. Lügnerischsollen die Neapolitaner sein und Betrüger? Viele Lügen

zeugt nur die Höflichkeitund ohne Höflichkeitlügenkommen auch wir im Verkehr
nicht aus, obgleich wir uns für so viel besser halten«

Wie viele Gute und Selbstgerechte werden die Hände über ihren kahlen
Köpfen zusammenschlagen, wenn man ihnen sagt, daß Betrug und Täuschung da

unten häufig »ein Spiel des Scharfsinns und Witzes«, ein Turnier der Klug-
heit ist, das sich in Lachen auflöst,wenn die Masken gelüstet werden« Nicht
gegen vernünftige Erziehung eifere ich, aber dagegen, daß man sich über und

über mit Bildung behängt und selbstgefälligdamit rasselt, ohne daß sie in das

Wesen eindringt, — wie die Wilden sichmit Glasperlen und Muscheln und bunten

Steinchen behängen und ihre Körper verrenken, damit das glitzernde Zeug auch
ordentlich im Licht nach allen Seiten funkeln möge . . . .

Der Jtaliener und vor Allem der Neapolitaner hat kein Berhältniß zur

Natur. Es ist ihm unverständlich,wie man zu Fuß wandern kann, wenn man

nicht muß; er schütteltden Kopf, wenn wir aus Vergnügen auf den Bergen
herumklettern und dem Meer mit »seiner beweglichen Schlangenhaut« traut er

schon gar nicht. Er ist oft auch grausam gegen Thiere. Das sind vielleicht antike

Ueberlieferungen. Aber er lächeltmanchmal auch mit Recht über unsere billige
Sentimentalität, die, sobald es sich um den Geldbeutel handelt, still abschwenkt.
Auf Capri kam ich einst dazu, als ein Fischer einen kleinen Käsig mit Sing-
vögeln zum Verkauf ausbot; ,,sie seien«sehr schmackhaft«sagte er. Jn idealem
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Zorn und flatternden Regenmänteln kamen da zwei Deutsche anf ihn zu und

cl«nger alle Schimpfwörter,die sie aus dem »KleinenMeyer« gelernt hatten, über
ihUT»Das sei eine Schande und eine elende Grausamkeit, er sei eine ,bestia·,
ein -I)01’(30«-und müssedie Vögel fliegen lassen, denn sie seien nützlichund sängen
noch dazu«. Der Mann von Capri meinte lächelnd,sie möchten ihm für das
Stück zwei Soldi geben oder einen, dann wollte er sie fliegen lassen; er habe nun

einmal die Mühe gehabt und würde sie sicher loswerden; auch habe er das Geld

nöthig—Aber die edlen Thierfreunde drehten sich schimpfend um und entfernten
sich- UUd der Fischer schaute ihnen verwundert nach, er verstand ihre Logik nicht.

Oft kann man in Neapel hören, wie wenig die Leute von der ,,1talja
Mira-« erbaut sind, und man kann ihnen diese Stimmung nicht ganz verdenken.
Die größte Stadt Italiens sank durch die Einigung zu einer verkümmernden

Provinzstadtl)inab. Von Karl von Anjou bis auf die spanischenVicekönigeund
die Bourbonen war versucht worden, aus Neapel einen großen Mittelpunkt zu
machen. Mit dem Jahre 1860 war Das plötzlichzu Ende; die Eisenbahn
zwischenNord und Süd lief längs der adriatischenKüste, der große Getreide-
Und Fruchthandelzog sich nach den kleinen Häfen von TorresAnnunziata und
Castellamare und außerdem konkurrirte das ausländischeGetreide mit der einheimi-
schenErnte. Vor dem Jahr 1860 zahlte man 15 Francs Kopfsteuer, im Jahr
1868 schon 45; der hohe Stadtzoll verthenerte die Lebensmittel um das Drei-

fachezdie Löhnesind um die Hälfte niedriger als im übrigenItalien, die Wohnungen
aber viel theurer. Selbst über Verbesserungen, die die neue Ordnung gebracht
hat- beschwertsichdas Volk, weil es aus seiner schmutzigenRuhe aufgescheucht
Wird; denn Neapel ist ungefähr das Gegenstückzu einer ,,Perle der Reinlich-
keit«,wie es in der griechischenZeit genannt wurde. Deshalb ist es auch von

nicht Weniger als achtziggroßenEpidemien seit der römischenKaiserzeit heimgesucht
worden. Die letzte verheerende Choleraseuche vom Jahr 1884 hatte wichtige
fanitäkeMaßregelnim Gefolge. Man führte der Stadt das ausgezeichneteTrink-

Wasser des Serino zu und das »Risorgimento« sorgte für neue gesundheitlich
gut eingerichteteQuartiere und für die nochim Bau befindlicheKanalisation, deren

SWßCrtigerPlan leider nicht ganz durchgefiihrt worden ist. Wenn sie fertiggestellt
fein wird und auchdie dreitausend Kühe und vielen Tausend von Ziegen, die täglich
die Stadt durchziehen,durch eine bessereMilchversorgungabgelöstsein werden,dann
werden auch die miasmatischen Fieber und der tückischeTyphus weichen,die jetzt noch
immer eine ständigeGefahr, besondersfür den Fremden, sind. Zu einer »Perle
der Reinlichkeit«wird die schöneStadt am Vesuv zwar wohl nie mehr werden,
gebessert aber könnte Vieles schondadurch sein, daß der ,,Reichthum der Armen«,
die großen Revenuen der Wohlthätigkeitanstalten,seiner Bestimmung wirksamer
zugeführt würde. Es gilt, das Elend und das Verbrechen aus den dumpfen
Löchernund Schlupfwinkeln der ,,Bassi« und »Vicoli« aufzuscheuchen,in die nie
ein Sonnenstrahldringt. Und was ist Neapel ohne Sonne?

Neapel, Dr. Karl Graeser.

Hi-
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Im neuen Heim.

Weres ist, der mir sagt: »Hier darfst Du nun eine lange Weile bleiben

und ruhen nnd in Muth und Schönheitschaffen«,weiß ich nicht. Aber

es ist Einer da, der mirs sagt. Und ich lausche mit innerem Dank der heim-
lichen Stimme, die mir davon spricht, daß nun die mühsameund ermüdende

Zigeunerei durch fremde Miethwohnungen vorläusig ein Ende erreicht hat. Nie

noch hatte ich es so eilig mit dem Aufftellen und Anheften meiner lieben Er-

innerungen wie diesmal. Von den Wänden grüßen sie mich und auf den

Simsen steht manches freundliche Stück, das mir von lieben Menschen erzählt
und von den Tagen, da meine Jugend noch das Fest der Hoffnung feierte und

überschäumtevon muthiger Sehnsucht.
Es ist Einer da, der mir die Sicherheit giebt im neuen Heim. Sehe ich

links zu meinem Fenster hinaus, so frage ich: Ists der ansteigende, von einem

dichten Zaun bekrönte Wiesenhang, der mir jede Aussicht, einem zudringlichen
Auge aber auch jede Einsicht verwehrt? Und sehe ich rechts zu meinem Fenster
hinaus, wo die Strahlen der Morgenfonne durch dichtesTannengrün spielen und

der Wind leise durch hohe Wipsel rauscht, so frage ich: Kommt von Euch diese
Ruhe und wohlthuende Beschlossenheit?

- Jch weiß nicht, ob Andere dieses Gefühl auch kennen. Und das Gegen-
gefühl der Heimathlosigkeit? Aus dem Wort allein schon tönt mir ein namen-

loses Elend entgegen. Die Erde ist die Heimath der Menschheit. Aber nur

ein Stücklein dieser Erde kann die Heimath eines Menschen sein, — die Heimath,
wo jeder Stein ihm bekannt ist, jeder aus dem Boden lugende Keim von seinem
Auge entdeckt wird, jeder Baum und jede Blüthe am Baum ihm ein Freund
wird, mit dem er Zwiesprache halten kann. Was macht denn unsere Kindheit
so schön?Was füllt sie mit jenem Reichthum aus, von dem wir manchmal ein

ganzes Leben zehren? Was anders als das Zusammenwachsenall unseres Lebens

mit dem Orte und seinen Aeußerlichkeiten?Da giebt es doch keine bloßen ab-

strakten Erinnerungen, sondern ein lebendiges Bild steht vor uns, so genau, so
farbig und frisch, daß wir es malen könnten. Wie oftmals streiche ich mit

meiner Gespielin durch Engels Garten und verstecke mich in den Lavagrotten,
durch deren künstlicheDurchblickeaus der Tiefe ein hellgrünesWasser schimmert!
Wie oft stehe ich mit meinen Kameraden auf der Birkenbrücke und sehe in dieses
Wasser hinab, wo mit dem Schwanze schlängelndeSalamander unsere Jagdlust
erwecken! Und der Fuchspütz,an dem ich mit dem Hubert den Lederftrumpf las,
wo wir Jndianerschlachten lieferten, wenn uns die Phantasie durchging und uns

mit dem Geheulder-Wildniß und dem Gebrüll der Freiheit gegen einander trieb!

Und der Krebsfang im marienforster Bach! Jeden Stein sehe ich, ichriecheheute
noch das Duftgemisch von Krauferninze und Pfefferminze und Thymian, das

dieses Bachthal erfüllte, jeden Tümpel sehe ich noch, in dem das Wasser sich
staute, und ich höre das Geschrei, wenn statt des gesuchten Krebses ein fetter
Frosch dem aufgedecktenSchlupfwinkel entschlüpfte!O, und die Maiflötenzeit
in der »alten Bach«! Die Drachenzeit im Dürens Feld! Die heimlichenRauch-
gesellschaften am Berg! Die Schlittschuhzeit auf der Bleimar, in "Marienforst,
im Wendelstädts Garten, an der friesdorfer Dampfmühle! Da giebt es keine
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Erinnerung, bei der sofort nicht Farben und Frischemit auftauchtcn. Und einmal

hatten wik etwas ganz Besonderes gemacht. Zur Frohnleichnamsprozessionhatten
wir Korbe voll Kornblumen gesammelt. Vor unserem Hause sollte der schönste

Blumenteppichdie Straße zieren, Jn der Mitte ein blauer Kornblumenteppich
und der Rand sollte von Pfingstkvfenblätteknsein« Wir drei Brüder schreiten

andächtigin der Prozession; da aus einmal springt der Hermann heraus, rennt

vor zu Unserem Thor, Und wie ek sieht, daß nicht nur der Pastor mit dem Aller-

heiligstenüber unsere Blumen wandelt, sondern auch die den "Htmmel«tragenden«

kpthhefchäkptenMänner, da hielt er seinen Unmuth nicht mehr zurückund platzte

heraus: »Die Saukerls gohU vch dköwer!« unser ganzer schönerTeppich war

ruinirt, zertreten, zerstampft, zetwühlt- als die Prozession vorüber war« denn es

geh da Buben, die sich eine Freude daraus machten, durch die ausgeftreuten
Blumen zu schleifen,wie man im Walde oft zur Herbstzeit durch das gefallene

FaschekndeLaub schleift Aber wir hatten sie uns notirt für den anderen Tag
In der Schule; da sollten ihnen die Knie schon gelenkig werden und die Füße
vom Boden kommen, wenn wir mit unseren frischenHafelnußjuschenihnen Um

die Schienbeine fegten!

.

Wie sich diese Rachegesinnung mit der Andacht am Frohnleichnamstage
reimte: Das wäre vielleicht einer sehr eingehenden pspchologischenUntersuchung

werth« Aller ich verzichtedaraus, in dem Bewußtsein, daß sich in der Kindheit

qu Manches keimt, was sich später im Leben absolut nicht vertragen will. Und

ein zweiter Umstand hält michdavon ab; daß mir trotz meinen vierzig Jahren die

Zeit der Reue immer nochnicht kam. Ob sie jemals kommen wird? Hoffentlichnichti
Einmal hatte ich ein Heim. Jch weiß es, wenn ich meine Erinnerung be-

frage. Aus ihr heraus grünt und blüht es mir heute noch immer« Und da ich
fühle, wie arm mein Leben wäre, fehlte ihm dieseWunderperfpektive«so geht

nun all mein Sehnen dahin, meinen Kindern ein Heim zu schaffen. Das ist ein

DichterwunschUnd müssenDichterwünscheimmer Lustschlösserfein Und Heime

Fast scheintes sp»Aberiwtzdem vekzqge ichnicht. Denn wer verzagt, ist keinDichter.

Wohlan denn, ich verzage nicht; und da ich es nichtthue, habe ich die

Kraft«auch Anderen Muth zu machen, und so will ich hier Etwas erzählen,
—

eine einfache, gar nicht komponirte und nicht ubgeschlossmeGeschichte«
z Il-

Anderthalb Jahre mag es nunäkseimdaß ich von Paris aus auf einen

deutschenArbeiter aufmerksam gemacht wurde, der da hinten, tief in der Ober-

lFUsiMVersucht,mit eigenem Denken sichdurch die Probleme des Menschenlebens

Upekhauptund unserer Zeit im Besonderen hindurchzusteuern. ZU ihm War

dle Kunde gedrungen von der sich in Paris vorbereitenden Bewegung zu einem

Menschheitkvngtkß,der im Jahre 1900 bei Gelegenheit der großenWeltauss

stellUUgzusammentreten soll. Und das Interesse, das er, Wie ich- UU dieser Ve-

weAUUgnahm, führte ihn mit mir zusammen. So gewann ich einen Maurer

zUJUerutld. Gleich der erste Brief, den ich von ihm empfing, machte großen
Eindruck UUf mich, — gerade durch den enormen Gegensatz zwischenDOM- Was

da zum Ausdruck gelangen wollte, und der hilflosen und eckigen Form, wie sich
Alles ausspkach Aus verschrobenerProsa fiel der Mann in Verse; Und sp MI-

gelenk Und unbeholfen diese auch waren, zeigten sie dennoch, daßRhythmus- Reim-

6P
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klang und Klangreim hier als eine direkte Nothwendigkcit von dem hochschlagen-
den Herzen empfunden wurden. Die vernachlässigteSchulbildung war nicht mehr
nachzuholen, aber vielleicht konnte es gelingen, den Mann durch Verweisung an

hervorragende Werke unserer Literatur allmählichin der Ordnung seiner eigenen
Gedanken und ihrem Ausdruck etwas weiter zu bringen. Jch versuchte es; aber

langsam nur geht es damit vorwärts, denn mein Freund ist Maurer. Er muß
den Tag über schwer arbeiten, um seine großeFamilie nothdürftigzu erhalten;
zudem ist er kränklichund vermag schwereArbeiten nicht mehr zu leisten. Wie

er mir schrieb, stammt er von schlesischenWebern aus dem Landeshutischenund

die Mutter starb an der Lungenschwindsucht.Von seiner Frau her zieht sichein

Faden der Verwandtschaft aus ehemaligen Bürgerkreisen,ja aus adeligen Kreisen
zu ihm hin· Aber »meine Frau hatte schon als Kind — sie ist die Jüngste von

dreizehn Geschwistern — den kleinbürgerlichenStand nicht mehr kennen gelernt,
weil die Familie oerarmt war.«

Seit seiner Dienstzeit kränkelte mein Freund. Dann kam schwereLungen-
und Rippenfellentzündungund brachte ihn ins Krankenhaus Hier drängte sich
an den aus der katholischenKirche Ausgeschiedenen ein evangelischer Pfarrer
heran und suchte ihn für die evangelischeKirche zu »retten«. Ohne dauernden

Erfolg. Willig zur Arbeit, aber in Folge der Krankheit gehindert, mit den aller-

besten Zeugnissen versehen, die ihm doch nichts halfen, da er überall abgewiesen
wurde, sah sich der Mann mit seiner Familie dem grauenhaftesten Elend preis-
gegeben. Da griff er zur Bibel, die ihm seine Pflegerin geschenkthatte. Er

stellte die Bibelsprüche,die in seinem Herzen nachklangen,nach einander zusammen,
und Das waren solche, »die doch«,wie er mir schrieb, »die größtenMajestät-
beleidigungen und Beamtenbeleidigungen enthielten«. Etwa fünfzig bis sechzig
Foliobogen füllte er mit diesen Sprüchen und seinem Kommentar dazu. ,,Gerade
die großeNoth und Sorge brachten und drängtenmich immer mehr zum Denken.«

Und diese sämmtlichenSchriftstückeschicktemein Freund nun einem Diakonus;
obendrein schrieb er einen Brief an den Magistrat, in der Hoffnung, auf diese
Weise eine Wendung seiner Lage herbeizuführen.Der Erfolg war der, daß er

im Dezember 1895 von der Polizei in das städtischeSiechenhaus gebrachtwurde,
um auf seinen Geisteszustand hin beobachtetzu werden. Nach sechsWochenstellte
der dirigirende Arzt fest, daß er gesund sei, aber die Behörde hielt ihn trotzdem
zurück· Bis zum August 1896 verblieb er in der Anstalt, dann wurde er einer

privaten Nervenheilanstalt übergeben,wurde auch dort für gesund erklärt, mußte
aber noch vom November 1896 bis zum März 1897 die Provinzial-Jrrenanstalt
passiren, ehe er nach beinahe fünfoierteljährigerDetention seiner Familie zurück-
gegeben wurde.

So furchtbar dieseVorgängeauch erscheinenund wie sehr wir uns dagegen
sträuben, zu glauben, daß es in Deutschland Behörden geben könne,die in dieser
Weise gegen besseresWissen gehandelt hätten, hier interessirt nur: wie fand sich
der »Verrückte«,wie fand sich mein Freund mit Alledem ab? »Ich verzeihe
den Jrrthum, den die Behörde begangen hat, und mache keine Einwendung, auch
nicht in Zukunft, weil ich liebe. Ich habe eine praktische Schule besucht und

bin der Behörde sogar dankbar·« So schrieb er mir. Nun, wer so zu denken

vermag, gewann den menschlichenGeist, nach dem Religion, Philosophie und
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Kunst fort und fort ringen, und mit Stolz darf er für sein Handeln den Sinn-
sthch prägen: »Das Wort ist der Same, die Bethätiguugist die Frucht-«

Der bekehrungeifrigeDiakonus rieth meinem Freunde einmal, von solchen
Psetmell-wie Psalm 37, abzustehen. Denn dieser Psalm befand sich unter den
von ihm kommentirten Bibelsprüchen.Wie erklärt aber mein Freund die Verse
14 bis 17T »Das Schwert ziehen die Frevler und spannen ihren Bogen, zu
stützenden Armen und Dürstigen, zu schlachten, die geraden Wandels sind.«

b ch
15- »Ihr Schwert dringt in ihr eigenes Herz und ihre Bogen werden zer-

ro en.«

16. »Vesserdas Wenige,das der Gerechte hat, als die Fülle vieler Frevler.«
17. »Denn der Frevler Arme werden zerbrechenund es stützetdie Gerechten

der Ewige.·.«?
»Aus dem Psalm 37«, schreibt ek mir, »scheinendie Anhänger der gewalt-

samen Revolution ihre Weisheit geschöpftzu haben. Diese Menschenheben aber
den Psalm nicht WeiseAufgefaßtund nicht erkannt, wie der rechteSinn daraus
zU schöperist. Vers 15 erscheint ja etwas zweideutig; Vers 17 aber widerspricht
der Zweideutigkeit,die der fünfzehnteVers enthält. Der Verstand erhält die
Gerechtem Der Verstand zerbricht ihnen, den Ungerechten, das Schwert, ohne
daß es die Gerechtenin die Hände nehmen-«

Nicht darauf kommt es an, ob diese Auslegung richtig ist. Jedenfalls
kann ich mir keinen schönerenMuth denken als den, der hier meinen Freund
befeelt. Mitten in den rasenden, mitleidlosen Kampf um das täglicheBrot ge-
stellt, durch eigene Erfahrungen belehrt, wie brutal dieser Kampf im Allgemeinen
geführtwird, läßt er den Glauben nicht fahren, daß einmal die Vernunft und
tU ihrem Gefolge die Schönheitin die Menschenwelteinziehen werden. Und was
er mit dem ,,Verstande«meint, der einmal Herrscher werden soll, erkenne ich
aus feiner Pakaphraseüber das achteKapitel des ersten Buches Samuelis, das er

sv Versteht: Samuel hatte sichdie Reinheit des Gewissens bewahrt und so hatte
er den»Vornder Erkenntniszin sich, aus dem er prophetisch schöpfen«konnte·Sein Gewiser sagte ihm, er müsse sich und seinem Volk die Freiheit bewahren.
Das Volk aber hatte sein Gewisseneingebüßt; dieses, d. h· den Verstand, wollte
es UtchtMehr König über sichsein lassen. Der Verstand hatte Israel aus Egypten
gefühttsDann aber hatten die Juden ihn verworfen und der Lüge gedient. Jetzt
verlangten sie nach einem König, wie ihn alle anderen Völker auch hatten· Darin
aber fahSamuel das Unheil, — und so-schilderte er ihnen warnend die Art,
die der von ihnen begehrte König haben würde-

Wie hier mein Freund ,,Verstand«und ,,Gewissen«auffaßt, wie er den
--Vetst(md«der »Lüge«gegenüberstellt:Das läßt erkennen, was er mit diesem
ssVetsteMde«meint. Es ist die Idee der Vernunft selbst, die allem seinen
Denken hier zu Grunde liegt und ihm Farbe und Leben giebt.

Aber nicht nur in der Bibel sucht mein Freund sichzurechtzusinden. Er
zeichnetdie Abhängigkeitder Weltkörpervon einander mit kurzen, klaren Strichen.

·

Ob die Erde nicht wieder in die Sonne eingeht, fragt mein Philosph, und sein ein-
facher Sinn antwortet mit Ja. Fragen, die heute ganze Kreise und Gruppen be-
schäftigen,beantwortet er sich unbeeinfluszt nach seiner Art. So meint er, die
Ascheder im Feuer Bestatteten sollte ausgestreut werden. Ausbewahrung in Urnen
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sei eine Gefangenschaftdes gewesenen Dinges. Er wünscht,verbrannt zu werden;
allein da der Mensch der Erde gehöre,sei die Versenkung der Leiche in die Erde

der Zerstreuung der Asche gleich: eine Rückkehrzu dem Wesen, von dem alles

Leben ausgehe.
Ein anderes Problem: Kraft und Stoff! Die Ewigkeit erscheint ihm als

die Vereinigung des männlichenund weiblichenSeins, der männlichenund weib-

lichen Kraft, daher als selbstzeugenderUrgrund aller Erscheinungen. Sie stelle
den Menschen Sein, Nichtsein und Dochsein in Gleichnissen dar. Ich erinnere

daran, daß ein Maurer so spricht, der von Platon vielleicht nie Etwas gehört
hat und von dem philosophischenDenken Anderer bis vor ganz kurzer Zeit über-

haupt keine Ahnung hatte. Und doch trifft er aus sich heraus hier Platons
Anschauung der Dinge, die nicht wirklich, sondern bloßeErscheinungen — Gleich-
nisse — sind, die niemals sind, sondern immer nur werden, währendder einzige
und ewige und unveränderlichSeiende allein die Idee sei.

Diesen tiefen Ernst, hinter die Probleme der Welt und des Lebens zu

kommen, sah ich. Ich sah die Arbeiten dieses Mannes, fast nie unter vier Folio-
seiten groß,mit enger Schrift geschrieben. Und alle diese Arbeiten philosophischen,
religionphilosophischen,nationalökonomischeuInhaltes, in denen er zu den ver-

schiedenstenErscheinungen der Zeit Stellung nahm, zum Spiritismus, zum Titel-

und Ordenwesen, zu Vereinen und Organisationen, zu Strikebewegungen u. s· w.,

entstammen seiner kargen Feierzeit; denn, wenn die Erwerbsarbeit ruhte, schrieb
er. Das machte mich besorgt und ich rieth ihm einmal, er solle auchdas Lachen
nicht vergessen; Heiterkeit und Erholung gehörten auch zum Leben, namentlich,
wenn man der Sorgen und Lasten viele zu tragen habe, wie er. Und darauf
schrieb er mir: »Es giebt auch Momente, wo ich lache; aber ich kann nicht be-

haupten, daß ich gerade in diesen Momenten Freude hätte. Ich beobachte mich
sehr viel selbst. Die freudigen Empfindungen, die ich an mir beobachte,kommen

nicht durch Lachen zum Ausdruck. Ich möchtedie Fröhlichkeitin zwei Arten

theilen, in eine äußerlicheund in eine innerliche. Und der inneren Fröhlichkeit,
die sich ohne Lachen ausdrückt,muß ich einen reineren Werth geben. Die innere

Fröhlichkeitoder Freudigkeit, die sich durch äußeren Ausdruck nicht bemerkbar

macht, kann den Gegenüberstehendennicht täuschen.Das Lachen aber ist äußer-
lichzu bemerken; und nicht immer ist es als Ausdruck einer freudigen Empfindung
zu betrachten. Manchmal kann man unterscheiden,ob das Lachen der natürliche
oder unnatürlicheAusdruck einer Empfindung ist; aber es giebt auch eine nicht
natürlicheLache, die man nicht immer von der natürlichen unterscheiden kann.

So gebe ich auf das Lachen selbst nicht viel. Ich lege auf das Auge den größten

Werth: nachtihm kann man den Menschen am Sichersten beurtheilen und darum

beobachte ich bei jedem Menschen den Pupillenschlag.«
Und wie mein Freund den Einzelnen beobachtet, so das Leben und die

Welt. Das Blau des Himmels erweckt ihm die Frage: »Warum sieht am

Tage der Raum blau aus? Das muß die Farbe sein, die aus der Mischung
zweier Farben entfteht.« Und so erdichtet er sich die Entstehung des Blau aus

der Mischung der beiden »Urfarbenscheine«:Licht und Finsterniß. Die blaue

Farbe wird ihm zum Symbol der Harmonie, der Verträglichkeit,der Klarheit,
Gerechtigkeit,Weisheit, Brüderlichkeit,mit einem Wort: der »Liebe«. Und diese
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Ist ihm nun das ,,ursprünglicheSittenbild«, in dem alle Dinge sich klar Und
deutlichihrem wirklichenWesen nach darstellen. Der Wechsel des Lichtes und

derFinsternißlehrt ihn die ursprünglichedoppelte Kraft des Anseins verstehen
wie der Farbenschein»Blau« ihm die Einheit dieser Doppelstrahlung offenbart.

Eine eben so schöneSymbolik erweckt ihm der Anblick des Reifes; er ist
derSchweiß,der den beiden Kämpfern, Wärme und Kälte, ausbricht, und sich
Um WeißemHauch über die Erde legt. Weiß aber ist die Farbe der Unschuld;
Und so lehrt der Reif die Lebewesen dee Eede,, daß er ein Schweiß des nn-

schuldigenKampfes ist; denn Kampf ist Alles, Kampf ist Leben, Kampf ist Arbeit-
Akbeit aber ist Unschuld, Adel, Reinheit, sie wäre »das natürlicheSein des

menschlichenKampfes«. »Im Vergleich mit den kämpfendenLuftelementen aber»
hklstDu, unedelsinnigeMenschheit, bis auf wenige Ausnahmen von Edelsinn
mshtdie leiseste Ahnung. Wie legt sich Dein Schweiß in den bestialischen
Kamper zUk Erde? Roth. Roth aber bedeutet Schuld, Unreinheit, Unadel in
der Kampfesweise.Roth ist Dein edelster Saft. Er soll Dich zur Kraft empor-
tragen, die Dich lehrt, Deine Selbstliebe und Deine Nächstenliebezu fördern.
Nach aUßen kannst Du Das aber nur im Kampf der Arbeit bezeugen. Treibt
dek Fleiß Deinen Schweiß hervor, so ist Dein Kampf ein unschuldiger-,reiner;

treibtder Kampf den inneren Saft nach außen, fließt das Blut zur Erde, so
haltet Schuld an ihm und Unreinheit-«

sie II-

Ueberschaueich nun dieses stille Itnndfreudige Kämpferleben, sehe ich, wie
da ein Mann, den das Schicksal fast ganz in den Winkel schob, dem es bei seiner
Noth nicht einmal den letzten Helfer aus der Noth, die körperlicheGesundheit,
ließ- Aus diesem Winkel auszog und sich eine Welt eroberte, und höre ich diesen
Mann mit stillem Selbstbewußtseinsagen: ,,Obgleich ich ein Mensch bin, der

davsschöneReimen der Gedanken und Satzungen nicht gelernt hat, so stelle ich
WITHdoch fUTchtlosjedem Titelkrämer, der nur von Wissen und Thaten zu reden

Versteht- mit meinem Wissen und meinen Thaten gegenüber«;sehe und höreund
überdenkeich mir das Alles, so kommt ein hoher, freudiger Muth über Mich- Die

Aussichtwird frei, das beengende Nahe rückt in die Ferne« nnd das erlösende

Fernsteschmiegtsich lockend in meine Nähe. Von diesem Muth aber wollte ich
hlek erzählen,der, unverzagt wie das Leben selbst, schafftUnd zerstörtUnd Wieder

schafft,der es mit Zarathustra begriff: »So tief der Mensch in das Leben sieht,
sp tief sieht er auch in das Leiden . . . Muth aber ift der beste Totschläger. Der
Muth schlägtauch den Schwindel tot an Abgrundem und wo stünde der Mensch
nicht TM Abgründen!«

Und fv sei es denn im neuen Heim: nicht eine Zufluchtstättevor dem
Leben soll es mir sein, sondern eine Zufluchtstättedes Lebens selbst. Was es

auch bringet ich schließedie Thür nicht ab, und welche Fragen es auch an mich
stelle-es soll ihm Antwort werden·

·

Finden diese Zeilen einen freundlichen Leser und gewinnt er mit mir
meinen Maurer lieb, so soll Dies mein Pathengeschenksein für seinen Jüngsten.
Glück auf denn aus meinem neuen Heim dem jungen Leben nnd seinem tapferen
Erzeuger,dem dichtendenPhilosopheni

Soden im Taunus Mathieu Schwann.
Z
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Die nordamerikanische Volksschule

W as Schulwesen ist in den Vereinigten Staaten eine Angelegenheit der Einzel-
«

staaten. Daher ist die Gesetzgebung an sich schonverschieden. Außerdem
verwalten aber auch die Counties, Grafschaften, die etwa unseren Kreisen ent-

sprechen, oft aber auch wesentlich größer sind, in vielen Fällen ihr Schulwesen
mit einer gewissenSelbständigkeit; ferner ist hier und da Städten und anderen

Gemeinden gesetzlichdie Schulverwaltung übertragen.Freilich giebt es in Washing-
ton ein Bureau "(Zf—education,das voin Ministerium des Innern ressortirt und

einen hervorragenden Gelehrten, Mr· Harris, an seiner Spitze hat· Es trifft
keinerlei Entscheidungen,übt aber als berathende Instanz einen großenmoralischen
Einfluß aus. Jeder Staat hat ein Stabe Board of education, die Grasschaften
haben County Boarcls und die Städte City Boards of education.

Im Volksschulwesen sind verschiedene Kategorien von Lehranstalten
zu unterscheiden. Auf der untersten Stufe sind die Kindergärtenzuweilen selbst-
ständig, häufiger mit den eigentlichen Schulen verbunden. Sie sind für Kin-

der zwischen fünf und sieben Iahren bestimmt, doch werden auch jüngere auf-
genommen. Unserer Elementarschule entspricht die Primary School. Ist der

Kursus vierjährig, so ist die Primary school nur die Vorschule für die nächst-

höhereSchule, die Grammar sch001, mit vierjährigemKursus Ost sind beide

Institute mit einander verbunden und in vielen Fällen wird die Grammat-

School mit zur Primary School gerechnet. So erklärt es sich, daß mitunter

der Kursus achtjährigist. Es giebtübrigens auch Schulen, wo man einen sechs-
oder siebenjährigenKursus hat. Primary und Grammar school werden, wenn

sie vereinigt sind, auch als District- school bezeichnet. Aufgabe der Primary
School im engeren Sinne, Das heißt:des vierjährigenKursus, ist es, die gewöhn-

lichenElementarsächerzu lehren: Lesen, Schreiben, Rechnen, Geographie, etwas

Geschichteund Naturkunde. In der Grammar School wird etwas Physik ge-

lehrt, Verfassungsgefchichteder Vereinigten Staaten, Rechnen, Geographie und

Naturwissenschaften. Auch wird in den Grammar schools eine Sprache fakulia-
tiv gelehrt und oft genug wird von den Schülern das Deutsche bevorzugt.

Die nächsthöhereStufe ist die High School mit vierjährigemKursus.
Schüler unter zwölf Iahren pflegen nicht aufgenommen zu werden. Im Großen
und Ganzen bereiten die High Schools zum Collegebesuchvor. Gelehrt werden:

Algebra, Geometrie, Physik, Rhetorik, Deutsch, Lateinisch, Chemie u: s. w. Viel-

fach ist der eine oder der andere Gegenstand fakultativ. Neben den High Schools

giebt es einige Prioatanstalten und Seminare mit gleicherBerechtigung Zwischen
Grammak sehool und ngh sehool giebt es dann noch in einigen Städten
Intermediate Schools, so beispielsweise in Brooklyn.

Die Einführung des obligatorischenSchulbesucheshat in Nordamerika stets
mit freiheitlichen Vorurtheilen zu kämpfen gehabt. Erst in neuerer Zeit ist es

in der Mehrzahl der Staaten gelungen, den Schulzwang einzuführen. Während
1883 noch 26 von 38 Staaten Widerstand leisteten, sind heute die Staaten ohne
Schulzwang in der Minderheit. Freilich ist dieser Zwang zuweilen recht un-

I
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zslrelchendsJU Chicago z. B. ist die Schulpflicht nur für Kinder zwischen
sieben und vierzehn Jahren festgesetzt; und zwar genügt ein Schulbesuchvon

sechzehnWochenim Jahr. Aber auch sonst werden die gesetzlichenBestimmungen
III der Praxis mangelhaft befolgt. Gestützt auf genaue Zusammenstellungen
anFs deutschenPädagogen,hat die Unterrichtsabtheilung in Washington vor

slxlgenJahren eine Statistik veröffentlicht. Danach gingen in New-York nur

« Prozent der schulpflichtigenKinder in die Schule und hiervon etwa 42 Pro-
zent nur drei oder vier Monate im Jahr; also nahmen nur 30 Prozent der

schUlpflichtigenKinder regelmäßigvier Jahre hinter einander am Unterricht Theil-
Kirehe und Schule sind vollständig getrennt. Religionunterricht bleibt

denSonntagsschulen,Privatschulen und religiösen Schulen überlassen; doch ist
dIe Verlesungvon Bibelstiickcn auch in öffentlichenSchulen üblich. Früh-:
War der Einfluß der religiösenGemeinschaften auf die Schulen vielfach stärker.
Heute sind sogar sehr fromme Leute für das Prinzip der konfessionlosenSchule.

Doch besteht auch eine ganze Reihe konfessionellerSchulen, besonders, seit

Katholikenin neuester Zeit die konfessionloseSchule als eine Gefahr für die

Rellgivn zu betrachten begonnen haben. Jesuitenschulen werden auch von pro-
testantischenKindern besucht, da in Ankündigungenund Berichten der konfessionelle
Charakter geschicktverschleiert wird und in äußerst kluger Weise die Gefühle

Andersgläubigergeschontwerden.

Auch die Nationalitäten beginnen in neuerer Zeit, eigene Schulen für
sichzU beanspruchen,und in einzelnen Gegenden der Vereinigten Staaten haben
dle DeutschenErfolge erzielt. Doch verlangt die Gesetzgebung der einzelnen
Staaten meistens das Englifche als obligatorischeUnterrichtsspracheund in ver-

schiedenenStaaten mit Schulzwang werden nur Schulen mit englischerUnterrichts-
spkacheals vollgiltig angesehen.

Die Privatschulen erheben hohe Schulgelder und haben dadurch einen

exklusivenCharakter für die Kinder reicher Leute. Jn der öffentlichenSchule
sitzt der Sohn des Millionärs neben dem Arbeiterkind, der Gouverneursohn neben

dem Sehn des Pferdebahnkutschers: so verlangt es das demokratische Prinzip.

Endlichwerden theils aus privaten, theils aus öffentlichenMitteln auch
Handelsschulen,Handwerkerschulenund sonstige Fortbildungschulensunter-halten«
Für Ncger- und Jndianerkinder ist zum Theil in besonderen Schulen gesorgt

Undeben so geschiehtin neuerer Zeit auch Manches für den Unterricht der Chineseni
kinder.Bewundernswerthsinddie vielen Anstalten für Kinder mit gewissenAnomalien.

Jm Jahre 1896 bestanden 51 Staatsschulen für taube Kinder (Jnternate).
Dazu kamen noch 20 sogenannte »Tagschulen«für taube Kinder (Externate);
ferner 16 Privatschulen für Taube. Für blinde Kinder gab es 37 Schulen.
18 öffentlicheund 10 Privatanstalten sorgten für geistig zurückgebliebeneKinder.

Der Unterricht in den öffentlichenSchulen ist unentgeltlich; auch die

Unterrichtsmittelwerden unentgeltlich geliefert und selbst die Kinder der Wohl-
habendenund Reichen bezahlen kein Schulgeld. Das verlangt das demokratische
Prinzipder Free school oder Common SchooL Die einstweilen nicht sehr be-

deutendesozialistischeArbeiterpartei geht in ihren Ansprüchennochweiter und for-
dert, der Staat solle, um den Schulzwang wirksam durchzuführen,auch Kleider
Und Essenliefern, wenn die Eltern dazu nicht im Stande sind; einzelne Sozialisten
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verlangen eine Ausdehnung des Schulzwanges bis ins einundzwanzigste Lebens-

jahr. Jn Colorado sinden alle tauben und blinden Kinder im Alter von sechsbis

zehn Jahren unentgeltlicheAufnahme in die staatlicheTaubstummen- und Blinden-

anstalt von Colorado Springs, eben so Kinder mit geschwächtemSeh- oder Hör-

vermögen. Die Anstalt liefert außerPension und Unterricht auchWäsche,Bücher
und sonstige Unterrichtsmittel, — Alles ohne Ausnahme unentgeltlich

Die Kosten-des Schulwesens werden zum Theil durchSteuern, zum Theil
aus den Einkünften der Schulen selbst aufgebracht. Durch Gesetz sind vielen

Schulen als Eigenthum Ländereien zugewiesen worden, deren Erträgnisse be-

deutend find. Im Jahre 1890 beliefen sich die Gesammteinnahmen der ameri-

kanischenSchulen auf etwa 140 Millionen Dollars, davon 102 Millionen aus

Steuern, 26 Millionen aus Schuleigenthum. Die Ausgaben waren ungefähr
139 Millionen Dollars, davon Gehälter 89 Millionen, Bau- und Unterhalts-
kosten 24 Millionen, für Bibliotheken und Unterrichtsmittel etwa 1700000.

Für den Elementarschulunterricht wurden 1890 pro Kopf der Bevölkerung 2,24
Dollars aufgewandt, also etwas weniger als im KönigreichSachsen (2,28) und

erheblich mehr als in Preußen (1,86). Jn den westlichen Theilen der Union

kamen·3,34 Dollars auf den Kopf der Bevölkerung Es ist charakteristischfür
Nordamerika, daß Staaten, die wir zu den unkultivirten rechnen, so hoheBeträge
für ihre Bildunganstalten ausgeben. Neben Massachusetts mit seiner verhältniss-
mäßig alten Kultur zeichnen sich Colorado, Montana nnd das junge Nevada

durch ihre Aufwendungen für Schulzwecke aus·
Knaben und Mädchenwerden vielfach zusammen erzogen; man bezeichnetDas

als Co-edueation. Dieser gemeinsame Unterricht ist auf dem Lande häufiger
als in Städten und, was die Städte anbetrifft, im Westen häufiger als im Osten.
Manchmal sind die unteren Klassen gemeinsam und die höherengetrennt. Schäd-

liche Folgen dieses Systems für die Moralität hat man nicht beobachtet-
Als besonders vorzüglichgilt der amerikanischeAnschauungunterricht. Objekte

naturwissenschaftlicherDemonstration und sonstigeGegenständewerden den Kindern

gezeigt und in die Hand gegeben, damit sie sich in der Betrachtung üben, sie

beschreiben und nachbilden. Praktische Bedürfnisse werden berücksichtigt,z. B.

wird das Schreiben von Bewerbungen um irgend eine singirte Vakanz geübt. Ver-

einzelt ist in neuerer Zeit auf private Initiative Unterricht im Kochen und im

Haushalt für Mädcheneingeführtworden. Wie in Frankreich der Donnerstag-, in

Deutschland der Mittwoch- und Sonnabendnachmittag von Schulstunden frei ge-

halten wird, so ist in Amerika der Sonnabend frei, währendan den anderen Tagen
vor- und nachmittags unterrichtet wird. Die Last der häuslichenArbeiten ist im

Allgemeinen gering· Die Zahl der Schultage ist in den verschiedenenTheilen der

Union sehr verschieden; sie schwanktgewöhnlichzwischen 160 und 91. Doch giebt
es Orte mit 200 und mehr Schultagen und andere, wo kaum zwei Monate im

Jahre Schulunterricht ertheilt wird.

Vielfach wird über Ueberfüllung der Schulen geklagt. Für Brooklyn
z. B. ergiebt eine Statistik für das Jahr 1893 377 Klassen: 231 davon mit

60 bis 70 Schülern, 65 mit 70 bis 80, 22 mit 80 bis 90, 18 mit 90 bis 100,
2 mit 100 bis 110, 16 mit 120 bis 130, 4 mit 130 bis 140, 2 mit 140 bis 150,
eine sogar mit 158 Schülern. Die Zunahme der schulpflichtigenKinder im Jahre
1895 betrug über 5000. Es wurden aber nur 1800 neue Plätze geschaffen.
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Was die Lehrer und Lehrerinnen betrifft, so sind sie gewöhnlichauf be-

spnderenAnstalten,den sogenannten Normal sehools, vorgebildet. Der Besuch
dieser befvnderen Anstalten verpflichtet in vielen Fällen zu einer mehrjährigen

Lehkthätigkeitin einer bestimmten Stadt oder in einem bestimmten Staat. Es
giebt aber auch Lehrer mit einer weit höherenVorbildung, die die Universitäten

besuchthaben. Auf die Anstellung und Entlassung der Lehrer war früher das

Parteiwesennicht ohne Einfluß: zumal in New- York zur Zeit des Tammany-
ngess Jetzt ist die Anstellung vielfach einem Board of education überlassen,
der sich km einigen Orten mit Erfolg von den Parteien emanzipirt hat.

Bei der Bolkszählungvon 1890 betrug die Zahl der Schüler 14 374 000, die

Zahl der Lehrer-innen271000 und die der Lehrer 152 000. Bemerkenswerth ist,
Paßdie Zahl der Lehrerinnen unter der weißen Bevölkerungrelativ viel größer
Ist als Unter der farbigen. Unter den Farbigen wirkten 14 354 männlicheund
10860 weibliche,unter der weißen Bevölkerung 137 656 männlicheund 260 059

weiblicheLehrer.
Auch größere Knaben werden vielfach von Lehrerinnen unterrichtet. Die

Gehälter sind sehr verschieden. Es wird behauptet, daß sie in Colorado am

Höchstenfind. Das Durchschnittsgehalt in Pennsylvanien soll 44 Dollars im

Monats in Colorado für Lehrerinnen 50, für Lehrer 70 Dollars sein. Auf dem
Lande sind natürlich die Gehälter durchschnittlichgeringer als in den Städten
Und es kommt auch heute gelegentlich noch vor, daß ein Gewerbetreibender, der

Unbeschästkgtist, auf einige Monate das Lehramt übernimmt. Jede Art von

Pensionberechtigungist unbekannt.

.

Die Behandlung der Schüler läßt ihnen eine größereSelbständigkeitals
bei uns. Körperstrasensind verboten.

»

Jch glaube, daß die Votksschurbitdung in Deutschland durchschnittlich
höhersteht als in den Vereinigten Staaten, und für zweifellos halte ich Das,

Wennman die farbige Bevölkerung mitberücksichtigt.Aber selbst wenn wir nur

dle WeißeBevölkerungvergleichen,steht meines Erachtens Deutschland höher.Die

mangelhafte Durchführungdes Schulzwanges in den Vereinigten Staaten trägt
daran die Schuld. Doch hat man in den Vereinigten Staaten und auch sonst im

AuslandeallmählichFortschrittegemacht,hinter denen das deutscheBolksschulwesen
Plelfochzurückgebliebenist. Auch ist das Ansehen des deutschenVolksschulwesens
UU Auslande zurückgegangen;ost genug werden die Schweiz, Norwegen und

Schettland auf diesem Gebiet der Kultur vor Deutschland genannt. Auch unter-

scheidetman in Deutschland selbst; so werden Baden und Sachsen oft vor Preußen

gestellt.Mit Selbsttäuschungenkommen wir über die bedauerliche Thatsache
mcht hinweg,daßDeutschland von anderen Nationen eingeholt, wenn nicht über-

Olt worden ist; die Vereinigten Staaten drohen uns zu schlagen und sogar
Frankreichso behaupten Fachleute, stände auf dem Punkte, unsere Volksschulen
zu überflügelnEs ist zu wünschen,daß Etwas von dem kühnenVorwärts-

tFebeUidas sich in Nordamerika bethätigt,auch bei uns wieder einkehre, damit
w« neben politischen nicht auch kulturelle Einbußen erleiden-

Dr. Albert Moll.
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5elbstanzeige.
Yule mal Christi-tus: Their Place in the Germanio Year-. London,

David Nutt, 270 Strand. 1899. Preis 21 Mark-

Jn meiner »Geschichteder deutschenWeihnacht«(Leipzig 1893) habe ich
die Entwickelung des deutschen Christfestes als einer volksthümlichenFeier im

Wesentlichenvom vierzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart dargestellt, mich
dagegen über seine Borgeschichteaußerhalb des fünfundzwanzigstenDezembers
nur ganz kurz ausgelassen. Diese Borgeschichtevon der prähistorischengemein-
germanischen Zeit bis etwa zum vierzehnten Jahrhundert ist der Stoff des vor-

liegenden Buches, das in vornehmer Ausstattung zu einem verhältnißmäßighohen
Preise in nur hundertundsiebenzig Exemplaren in den Handel kommt. Um die

richtige Grundlage für die Beurtheilung des Eintrittes der christlichenFeier von

Jesu Geburt in das germanischeJahr zu gewinnen, war zunächstdieses selbst zu

untersuchen und der ganze Wust falscher Vorstellungen darüber, den wir Karl

Weinhold verdanken, zu beseitigen. Dann war die Annahme des römischenKalenders

durch die Germanen, die mindestens zum Theil noch in das erste Jahrhundert vor

unserer Zeitrechnung fällt, und ihre Wirkung auf das germanische Jahr zu be-

handeln und schließlichder Umschwungdarzustellen, den die Annahme des Christen-
thumes in Brauch, Glaube und Sage hervorief.

Dabei hat sich als unzweifelhaft eine Sechstheilung des Jahres bei den

Germanen herausgestellt, — mindestens für die Zeit, in der sie mit den Römern

in Berührung traten, obgleich auch diese Sechstheilung aus dem Morgenland
entlehnt und kein heimischesErzeugnißist· Die Jahressechstel hatten germanische
Namen. Mehrere davon sind uns erhalten. Dagegen kunnten die Germanen

vor ihrer Berührung mit den Römern weder Monatsnamen noch benutzten sie
den Mondlauf zur Jahrestheilung. Das germanischeJahr begann Mitte No-

vember und hatte Mitte Januar, März, Mai, Juli und September seine Theil-
einschnitte, unter denen die des März und Juli als Drittelungen und der

des Mai als Halbirung eine besondere Rolle spielten. Die Skandinaven da-

gegen begannen ihr Jahr nach ihrer Einwanderung nach dem Norden, Mitte
Oktober, und halbirten es Mitte April. Ein Fest germanischer Jahresrechnung
ist uns bereits im Jahr 14 unserer Zeitrechnung und dann wieder 578 bezeugt.
Es lebt im Martinstage fort, der in dem gesammten germanischenSprachgebiet
der älteste und festeste Termintag ist und im Mittelalter noch allgemein als

Beginn des Wirthschaft-und Steuerjahres benutzt wurde. Erst seit dem zwölften

Jahrhundert tritt der Michaelistag in ganz leisen Wettbewerb mit Martini, den

der das Jahr viertheilende römischeKalender betonte und der mit Weihnacht,
Ostern und Pfingsten eine nothdürftigeJahresviertelung zu Stande brachte.

Unser Sonnenjahr, das in allen wesentlichenZügen das römischeist, dessen
Namen es auch in der gesammten Kulturmenschheit noch fortschleppt, gründet
sich auf die Beobachtung von Solstitien und Aequinoktien. Davon wußten unsere
Altvordern trotz der wiederholten Versicherung Karls Weinhold nichts: ja, sie
hatten nicht einmal Namen für dieseDinge, sondern erst nach der Spaltung der

Stämme schufsichein jeder seine eigene-Uebersetzungder beiden lateinischenWörter.
So fällt die Möglichkeitfort, daß fie die Sonnwendtage durch ein Fest gefeiert
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Etten-Das ganze Mittelalter kennt übrigens nur einen Sonnwendtag, den der

Vommekfonnenwendwauf die Mitte des Winters wird das Wort niemals an-

gewendetDas ältesteFest aber, das wir bei den germanischen Stämmen mit

romischerNachbarschaftim Winter finden und über das wir durch die Aeta

Conoiljorum gut unterrichtet sind, trägt bis in seine besondersten Einzelheiten
dUFcFJUUsdie Merkmale der römischenJanuarkalendenfeier, deren einzelne Züge
bFIIhm genau und fast vollzählig wiederkehren·Das gilt auch von der Ein-

UchtUUgeines sogenannten Schicksalstisches,der von unseren Mythologen immer
Als einTotenopferaufgefaßt worden ist und aus dem man auf ein germanisches
TotenfestUm die Mitte des Winters geschlossenhat. Berichtet uns dochder Kirchen-
Vatek Hieronymusin seinem Jesajakommentar, daß dieser Brauch von der ganzen

lateinischenWelt, von Egypten bis Rom, am letzten Tag des Jahres geübt
wurde.Das Wort Jul selbst bedeutet ursprünglich— und noch bis in die geschicht-

lolcheZeit hinein — ein germanischesJahressechstel von Mitte November bis Mitte

panuar und überhauptkein Fest. Erst ganz spät wird es für das in diese Zeit
sallende Fest der Jesusgeburt der christlichenKirche gebraucht-

Die Entstehung des Festes der Geburt Jesu im Jahre 353 in Rom ist
bekannt; weniger aber die Ausbildung obszönerKulte der Mutterschaft in der

römisch-gctllischenKirche, die an die Neujahrskuchen der römischenKalendenfeier
anknüpfteund mehr als eine Synode zum Einschreiten veranlaßte. Auf diesem
Boden erwuchs die Bezeichnung der Geburtnacht des Weltheilands als »Nacht
der Mutter«,die uns durchBeda vermittelt worden ist, wenn auch mit germanischer
Deutungoder jedenfalls mit einer Abweisung als einer kirchlichenEinrichtung.

Uebers die Ausbildung einer eigenen christlichenWeihnachtlegendeund eines

besonderenkirchlich-volksthümlichenWeihnachtglaubens, über Weihnachtgeschenke,
Weihnachtwunderund Weihnachtbräuche;über die Parallelentwickelung auf skandi-
UaVischemBoden und die Ausbildung der Grundlagen der modernen Weihnacht-
feier wird man in meinem Buch alle wichtigen Daten und Thatsachen finden.

Bonn. Dr. Alexander Tille.

M

Semestralbilanz.

MkdeutscheGeschäftsweltkann mit der ersten Hälfte des Jahres zufrieden

·

fein. Auf einen eben so günstigenVerlauf der zweiten Jahreshälfte rechnen

Nichtnur unsere Industriellen und Kaufleute, sondern auch die Börsenkreise. Aber

nichtenddie Inanspruchnahme der Fabriken und die Nachfrage am Markt sich
spr langeFristen im Voraus übersehenlassen, giebt es keine Thatsache, die dem

heutigenKursniveau der Jndustriepapiere irgend welche Dauer verbürgt. An-
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fälle des Publikums, solchengleich, denen der Bergsteiger auf schwindelnderHöhe
ausgesetzt ist, unwillkürlicheVergleiche mit den niedrigen Preisen der zweifellos
sicherern Staatspapiere, Uebersättigung und Erbrechen der Spekulation: Das

und Anderes mehr kann in der Zeit vom Juli bis zum einunddreißigstenDezember
seine Rolle spielen. Freilich, der Optimismus, der heute so glänzendeTriumphe
feiert, hat in diesem Jahre schon verschiedeneBefürchtungen überwunden, die

wohl begründet schienen: an keinem einzigen Börsentage sind Jndustriepapiere
unverkäuflichgeblieben, die vorübergehendenGeldversteifungen sind jedesmal wieder

größerer Abundanz gewichen; und so viele wissenschaftlicheExpeditionen ausge-
rüstet worden sind, um die Quellen des Nils zu entdecken, es wäre eine dankens-

werthe Gelehrtenarbeit, den stets von Neuem fließendenQuellen unseres Geld-

standes nachzuforschen. Sie sind und bleiben geheimnißvoll;und der tiefe Stand

unserer Staatspapiere erklärt noch lange nicht Alles. Einige Leute machen sichdie

Erklärung allerdings sehr leicht! Sie berechnen die fünfzehnProzent, um die die

deutschen Fonds seit nunmehr zwei Jahren zurückgegangensind, von der Ge-

sammtsumme oder wenigstens von den preußischenKonsols und der Reichsanleihe
und übertragen die herausgerechneten Millionen einfach aus das Konto der in-

dustriellen Betheiligungen. Ein drolliger Jrrthum! Als ob die Gesammtsumme
zu den niedrigeren Kursen umgesetzt worden wäre und nicht vielmehr die Kurs-

notiz nur für den verschwindendkleinen Bruchtheil entscheidendwäre, der zum

Verkauf kommt. Anders natürlichbeiGetreide, das, seiner Natur nachzum Konsum
bestimmt, verkauft werden muß, währendgute Rentenwerthe doch fest angelegt
und nur in besonderen Fällen wieder abgegeben werden. Auch Strikes, die

anfangs bedrohlichgenug aussahen, haben eine bemerkenswerth schnelleErledigung
gefunden· So weit die Arbeitgeber dazu beitrugen, haben sie in ihrem eigensten
Interesse gehandelt; und auch die Arbeiter haben allen Anlaß, ihrem Beutel die

jetzige so glänzendeKonjunktur nicht entgehen zu lassen, d· h. lieber im Frieden
Etwas zu erlangen, als durchUnterbrechung der Arbeit die ihnen förderlicheAn-

spannung der Industrie zu lähmen. Hoffentlich wird diese löblicheTendenz zu

gegenseitigen Kompromissen durch die Debatte über die Zuchthausvorlage noch
gefördertwerden, nachdem selbst die nationalliberale Partei, die so weite Kreise
unserer Großindustrie vertritt, zur gerechteren Behandlung der arbeitenden Be-

völkerung aufgefordert hat. Ließen unsere Börsen sich sonst Arbeitdifferenzen
wenig anfechten, so konnte man sich doch nicht ganz gleichgiltig stellen, als plötz-
lich der Telegraph aus den Ruhrbezirken von Verwundeten und Toten meldete.

Noch dazu stand gerade der Ultimo vor der Thür und die Noth der Prolongation
kam zu dem Schreckenüber die blutigen Ausschreitungen hinzu. Daß die Strikenden

nicht Deutsche, sondern Polen sind, sollte nicht fortwährendmit solcherEmphase
betont werden, denn in Rheinland-Westfalen lebt eine polnische Arbeitermenge,
die ungleich größer ist als die Zahl der Ausständigen. Von Bortheil wird das

aufrührerischeVerhalten dieser undisziplinirten Elemente natürlich der Ein-

wanderung aus dem Osten nicht sein, allein jede Hand in unsern Ruhrbezirken
ist nöthig. Erhalten doch viele Besteller seit Monaten kaum achtzig Prozent
der von ihnen bestellten Kohle und laut Briefen, die ich einzusehen Gelegenheit
hatte, schützendie lieferungpflichtigen Zechen mit Vorliebe Arbeitermangel und

Betriebsstörungenals Ursachen vor. Sehr natürlich,denn Beides gilt nach den
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Vertmgsklauselnder Zechenals »höhereGewalt« und hebt jede Verpflichtung zur

Pachliefekung,geschweigedenn zum Schadensersatz, auf. Aber die Händlerglauben
mcht recht Un jeUe ja so schwer nachweisbarenZwischenfälle,sondern klagen laut
oder leise-daß die ihnen vorenthaltenen Kohlen zu Koks vermahlen werden. Denn
das Kokssyndikatwird als rücksichtloserMahner von den säumigen Zechen ganz

andersgefürchtetals ein einzelner Kaufmann der Kohlenbranche. Meine kürz-
lichan dseserStelle aufgeworfenenZweifel, ob unsereGruben überhauptim Stande
sein werden, einen gleichmäßigstark zunehmenden Bedarf an Kohlen und Koks zu
decken-Werden jetztin Fachkreisen getheilt. Selbst die schönstenPreisangebote können
schließlichüber eine gewisseGrenze der Leistungfähigkeitnicht hinaus-führenEines der

hervorstechendstenMomente des verflossenenHalbjahres lag denn auch in dem plan-
InäßigenBestreben der Hütten,sichdurch den Ankan von Kohlenzechenunabängig zu
machen. So weit solcheZechen aber auf Jahre hinaus als Shndikatmitglieder
gebunden sind-dürftees ihnen schwerwerden — sowohlHerrnKrupp wie dem Hörder
Bergwerkund dem Stahlwerk Hoesch— sichdes Segens ihrer neuen Befitzthümer
zu erfreuen. Wenn übrigens vom Syndikat jetzt auf die Zechen der Rheder-
firmen in Ruhrort und Duisburg hingewiesen wird, die sich ebenfalls zu binden
hatten- sv trifft der Vergleichnicht zu. Häuser wie Haniel oder Stinnes handeln
mit Kohle,würden also mit eigenen Förderungen ohne Bindung den Marktpreis
beeinflussenAnders die Hütten, die lediglich einen Selbstverbrauch haben. Auch
nach anderen Richtungenhin suchen unsere Werke sichunabhängigzu machen. Das
Wittener Gußftahlwerkhat einen fast noch neuen Hochofen im Siegetlschen ee'

Werken- Um sich vom Roheisensyndikatzu emanzipiren. Der Kaufpreis, aller-

dings in jungen Aktien, soll in ein oder zwei Jahren einzubringen sein: man

rechnet also in diesen Kreisen für die nächstenJahre auf eine Verschärfungder

Eisemwth- Wer heute Roheisen kauer will, muß sich an die Heini-lexwenden.
Diese verkaufenmerkwürdigerWeise noch immer beträchtlichePosten rechtschlank,
müssenAlso trotz der allgemeinen Noth Vorräthe haben und auch den«heutigen
Preisstkmd für hochgenug ansehen, um mit ihren Vorräthennicht zurückzuhalten-
Der alte GegensatzzwischenHändlern und Produzenten!

Also: die ersten sechs Monate des Jahres haben auf fast allen Gebieten
der Industrie vollan befriedigt, ja selbst die kühnstenErwartungen übertroffen;
Undnur der ferner Stehende — gerade deshalb wohl objektiver Denkende —

nnrft die sorgenvolleFrage auf, was eines Tages aus allen den Erweiterungen
und Neugründungenfür den inneren Markt werden soll, die der gesteigerten
Konjunktur zu danken find. Einzig unsere elektrischenBetriebe dürften mit

Siche7kheitdas in sie gesteckte Geld vom Auslande wieder hereinholen, dagegen
haben wir z· B. in unserer ganzen Textilindustrie, mit Ausnahme einiger elber-
felder Branchen,nichts Neues geschaffen,wodurchuns fremde Verbraucher tributär
würden. So lange das Publikum aber den Jndustriepapieren seine bisherigen
Sympathienbewahrt, dürfte das Börsengeschäftunverändert fest bleiben. Es

fliehtAlles solider aus als in den Gründerjahren,— vielleichthat aber die Unsolidi-
tat auch nur andere Formen angenommen.

.

Die Banken streichen reiche Gewinne ein und folgen der Industrie durch
Dick und Dünn. Dafür haben sie auch die Ehre, den Franzosen als Bei-
spiel Votgesührtzu werden, während man allen Grund zu der Annahme hat, daß



96 Die Zukunft.

die Herren Direktoren und Aufsichträthein Berlin ihre Kräfte dochbedenklichüber-

schätzen.Die Diskontogesellschaft wird ihre Filiale in London bald eröffnen; sie
habe noch nicht gemiethet, lautete das unmißverständlicheDementi. Die Oester-

reichischeKreditanstalt vermehrt ihr Kapital, das seit nunmehr dreißig Jahren
das selbe ist. Wenn sie damit ohne Weiteres in die Reihe der modernen Jn-
stitute zu treten vermeint, so dürfte ihr dazu nur eine moderne Industrie fehlen.
Wie zurückgebliebendie industriellen Verhältnisse in Oesterreichsind, hat man

erst kürzlichbei der Gründung der großenMaschinenfabrik von Scoda in Pilsen
gesehen. Trotz den zehn Prozent Dividende, die das Unternehmen abwirft, ist
es der Kreditanstalt noch möglich gewesen, die etwa fünfzehnMillionen Mark

Aktien al par-i zu erhalten. Bei uns würde ein GroßindustriellergleichenRanges
mindestens hundertunddreißigfordern und auch durchsetzen Auch der Eintritt

der Firma Mendelssohn in die Rothschildgruppe soll angeblich in erster Reihe
der OesterreichischenKreditanstalt zu Gute kommen. Aber wie? Mendelssohn
ist dochdas einzige großeberliner Bankhaus — vielleichtdaher auch das reichste—,
das sich die Industrie möglichstfern hält und nach alter Art arbeitet! Für die
steigende Bedeutung der berliner Börse ist charakteristisch,daß die ganze starke

Hausse in Kreditaktien über Berlin ging. Wien hatte — besonders seit Franz
Josephs Hexenschuß— allerdings kräftig gesixt, aber die Deckungen waren doch
nur bei uns möglich.

Der Anlagenmarkt hat sichbekanntlich auch in diesen ersten sechsMonaten

weiter rückwärts entwickelt. Während die neuen Konsols und die neue Reichs-
anleihe, die zu hoch emittirt waren, sehr bald auf ihren wirklichenBörsenwerth
zurückgingen,haben jetzt umgekehrt die neuen Sachsen nnd Hessen, die relativ

billig emittirt waren, ihren Kurs bereits erhöhenkönnen. Die Ablehnung der

Mündelsicherheitfür die Pfandbriefe der preußischenHypothekenbankenwird wenig
helfen. Nicht einmal die Kurse der Hypothekenbank-Aktiensind von den Reden

Miquels und Schönstedtsirgendwie erschüttertworden; und Deren Kurse sind im

Verhältniß zu den Kursen anderer Bankaktien sogar recht hochzu nennen.

Eine Vergleichung der Kurse des zweiten Januar mit den Kursen des

ersten Juli ergiebt Folgendes: Dreiundeinhalbprozentige Reichsanleihe verlor

über 374 Prozent, dreiprozentige Konsols verloren etwa 472 Prozent, dreipro-
zentige Bayerische StaatsiEisenbahnAnleihe und dreiprozentige Hessen verloren

über 6 Prozent, währenddie dreiprozentigen Elsaß-Lothringer,die in den Reichs-
landen selbst liegen, um 474 Prozent gefallen sind. Deutsche Reichsbank — man

kennt die Ursachen — notiren um etwa 8 Prozent niedriger. Unsere sonstigen Bank-

aktien haben sichnur um wenige Prozente nach unten oder oben verändert. Selbst
OesterreichischeKredit haben sich trotz ihrer enormen Steigerung in der letzten
Juniwoche im Vergleichzum Jahresbeginn nur um 7 Prozent gehoben. Schweizer
Bahnaktien verloren etwa 11, Mittelmeerbahn stieg um 9 Prozent. Dagegen
gewannen Bochumer 51, Laura 43, Harpener 28, Gelsenkirchen22 Prozent. Der

Prioatdiskont betrug am ersten Januar 41X8,am ersten Juli 37J8 Prozent.

Pluto.
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